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  Kurzbeschreibung




  




  




  Einem märchenhaften Reich droht der Untergang




  




  




  Mandy, ein junges Mädchen, gelangt eines Tages in ein zauberhaftes Land voller fantastischer Gestalten und magischer Momente.




  So schön diese Fantasiewelt auch wirkt, auch dort existieren Bedrohungen. Das Verschwinden von fünf magischen Kristallen, die gemeinsam das Land vor dem Bösen bewahrten, sorgt nun für den bevorstehenden Untergang.




  Schwarze Krieger überfallen das Land, Freunde werden plötzlich zu Feinden - die Erde selbst scheint zerbrechen zu wollen.




  Mandy muss sich auf die Suche nach den fünf heiligen Kristallen begeben, um zu verhindern, dass eine mysteriöse Kreatur erwacht und das Zauberland endgültig unter ihrem Zorn begräbt...
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  Wirklich nur ein Traum?




   




   




  „Verdammt, ich komme ja schon wieder zu spät“, brachte Mandy gepresst zwischen den Zähnen hervor. Ihr braunes Haar mit den einzeln geflochtenen Strähnen flog zurück, als sie im Eiltempo die Straße entlang lief. Zum Glück war sie alleine, sonst hätte sie unter Garantie sämtliche Passanten über den Haufen gerannt. Aber es war später Abend und sie einsam in der Dunkelheit zwischen hohen Gebäuden und leeren Straßen. Alle zehn Meter leuchtete ihr eine schwach scheinende Laterne und erzeugte Schattenbewegungen, die sie meist argwöhnisch beäugte. Sie hatte keine Angst vor der Dunkelheit, immerhin war sie für ihre sechzehn Jahre ein großes Mädchen, doch sie ertappte sich häufiger dabei, wie sie den monotonen Klackgeräuschen ihrer Schuhe lauschte, die durch die Straßen hallten.




  Sie blickte nervös auf die Uhr, um anschließend noch einen Zahn zu zulegen. Wie üblich würde sie später ankommen, als ihre Mutter verlangte und sie dachte erst gar nicht über eine Ausrede nach. So stürmte sie einfach die menschenleere Straße hinunter, ihr Zuhause war nur noch drei Blocks entfernt.




  Gedanklich entrann Mandy ein Fluch nach dem anderen, ihre Mutter würde sich Sorgen machen, die sie eigentlich auch verstand. Ihr Vater war früh gestorben und sie lebten alleine im Haus. Zudem hatten sie kaum Verwandtschaft, bis auf ihren verrückten Großvater, der ständig irgendwelchen Unsinn daher redete.




  Zum Teufel, sie verstand ihre Mutter doch, warum nur hörte sie nie und machte es ihr noch schwerer. Dazu kam auch, dass sie morgen früh aufstehen musste.




  Mandy entfernte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und beobachtete dann ihre Beine. Noch ein Stück schneller und sie würde stolpern. Das hätte zu guter Letzt auch noch gefehlt.




  Blind eilte sie über die Straßen, sie war die Einsamkeit um diese Uhrzeit gewöhnt, obwohl sie in einer größeren Stadt wohnte, nicht in einer winzigen Gemeinde.




  Das wilde Hupen eines Autos schreckte Mandy aus den Gedanken und versetzte ihrem Herzen einen heftigen Stoß, sodass sie unweigerlich stehen blieb. Haarscharf vor ihrer Nase brauste ein Cabriolet vorbei und eine junge Frau starrte sie aus giftigen Augen an. „Hey Alte, pass auf oder wir fahren dich über den Haufen!“




  „Verpisst euch!“, schrie Mandy verärgert hinterher, doch das Auto war bereits außer Hörweite. Darum schüttelte sie nur den Kopf und lief weiter. Die waren in dieser Stadt anscheinend alle vollkommen durchgeknallt. Ein Auto und ein junges Mädchen einsam in einer riesigen Stadt, da war es doch nur völlig normal, dass sie beinahe aneinander rasselten.




  Aber sie kannte das. Wenn der Tag einmal schief anfing, wurde er meistens ein Chaos.




  Nach weiteren fünf Minuten erreichte Mandy endlich den richtigen Häuserblock. Eilig lief sie auf die Nummer zweiundzwanzig zu. Nach einem kurzen Moment des Zögerns betätigte sie die Klingel.




  Gleich geht’s los, dachte sie und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, um dem ersten Ansturm ausweichen zu können.




  Aber es kam anders. Ihre Mutter schob sanft die Tür beiseite und musterte ihre Tochter mit einem enttäuschten Blick. Sie blieb gelassen. „Sollte mich das wundern? Elf Uhr ist wohl nicht deine Zeit.“




  „Sorry, Mum.“




  Die Frau mittleren Alters sah Mandy vorwurfsvoll an. „Ich weiß, du hast immer eine Menge vor und es ist mir eigentlich auch egal, ob du ein oder zwei Stunden später kommst ... aber du weißt ganz genau, was morgen ist.“




  „Ich, äh...“




  „Komm erst mal rein.“ Die blondhaarige Frau ging zurück und wartete, bis ihre Tochter folgte. Mandy nahm wortlos am Küchentisch Platz. Ihre Mutter brachte ihr ein kleines Abendmahl und setzte sich.




  „Willst du wissen, wo ich war?“, fragte Mandy gereizt, bereute die Worte jedoch gleich wieder, als sie merkte, dass sie unfair wurde.




  „Interessiert mich nicht ... du wirst es doch wohl ein einziges Mal im Jahr schaffen, pünktlich zu kommen.“




  „Tut mir leid, ich...“ Mandy brach ab, denn sie wusste genau, dass sie sonst wieder etwas erzählte, was ohnehin keiner glauben würde.




  „Wenn du nicht fahren willst, brauchst du das doch nur zu sagen.“




  „Nein, nein.“ Sie nahm einen Bissen, trank einen Schluck und schob das Essen dann von sich. „Ich fahre mit. Ich weiß genau, du hast es schwer und Großvater ist immer alleine. Kein Problem.“




  „Aber?“




  Mandy sah ihre Mutter geschlagene zehn Sekunden verdrossen an. „Na ja, du weißt doch ... er ist eben ein wenig verrückt.“




  Ihre Mutter seufzte. „Oh Mandy, wann wirst du ihn endlich verstehen.“




  „Verstehen? Ihn?“




  „Nun werde nicht gleich wieder verärgert, er lebt schließlich alleine.“




  „Mum ... ich mag ihn wirklich und besuche ihn gerne, aber sein Gerede wirst du doch nicht ernsthaft glauben?“




  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich versuche ihn zu verstehen, jeder hat seine Fantasie.“




  Mandy musste sich scharf zügeln, um nicht noch lauter zu werden. „Er faselt die ganze Zeit nur von irgendwelchen Elfen, Zauberreichen und ... und Dämonen und so was. Es kommt mir so vor, als würde er sie persönlich kennen.“




  „Du musst das Zeug ja nicht glauben, aber respektiere es bitte, er ist immerhin siebzig.“




  „Und noch ein Kind“, fügte Mandy hinzu. „Er ist ja besessen davon.“




  „Jeder hat nun einmal seinen eigenen Glauben. Was denkst du, was er von dir hält, die es nie schafft, irgendetwas regelgerecht zu machen.“




  „Das...“ Sie verzog das Gesicht. „Schön, ich werde mich zurück halten und ihn akzeptieren, versprochen. Aber ich werde mich mit ihm nicht über andere Welten unterhalten.“




  „Musst du ja nicht ... Hauptsache er weiß, dass er nicht vollkommen alleine ist.“




  „Schon okay, Mum ... ich geh auf mein Zimmer.“ Mandy stand auf und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Als sie im oberen Stock und ihrem Zimmer war, ließ sie sich auf das Bett fallen und starrte zur Decke hinauf. Wie zum Teufel konnte Großvater nur auf derartige Gedanken kommen. Er sprach mit einer Überzeugung, dass selbst ihr manchmal Zweifel aufkamen und sie sich eine Närrin schallte. Es gab keine Wesen mit Zauberkräften, keine Trolle und Drachen, das war alles Einbildung. Aber Großvater wollte das einfach nicht wahrhaben und ihre Mutter unterstützte ihn sogar noch, obwohl sie selbst nicht daran glaubte. Wenn Vater noch leben würde, dann gebe es wieder geregelte Verhältnisse.




  Mandy sah zur Uhr und stellte fest, dass es Mitternacht war, auf die Minute. Sie würde schlafen gehen, schließlich wollten sie morgen schon sehr früh aufbrechen und der Weg war weit. Großvater lebte weit oben in Schottland, irgendwo bei Glasgow. Dort herrschte die pure Natur und die seltsamsten Sagen gingen um. Eigentlich kein Wunder, dass er so verrückt war.




  Mit einem Ruck schwang sie sich aus dem Bett und wollte zum Lichtschalter laufen. Sie hatte es völlig vergessen, wo es doch stockfinster war. Nur das spärliche Licht des Mondes drang in ihr Zimmer und wob es in einen fast mystischen Zustand. Doch in den Ecken war es schwarz und ruhig.




  Es klopfte am Fenster!




  Mandy blieb übergangslos stehen, als ihr Herz für Sekunden einen Sprung machte. Sie schluckte und riss die Augen auf, das Licht anzumachen überging sie in ihrem Schreck. Aber es verstrichen auch Minuten, bis sie es wagte wieder zu atmen. Langsam fuhr sie herum und starrte zum Fenster in der Erwartung, dass irgendetwas geschah. Im Gegenteil, es blieb ruhig.




  „Nur der Wind“, murmelte sie vor sich hin, doch auch ihre eigene Stimme konnte sie wenig überzeugen. Sie war vielleicht noch jung, aber längst nicht mehr närrisch. Das war kein Wind, sie hatte eindeutig ein Klopfen gehört. Für diesen Ton müsste schon ein Orkan wüten.




  Irgendwann bekam sich Mandy wieder so weit unter Kontrolle, dass sie herum fuhr und zum Lichtschalter ging. Sie drückte und ...




  Ein kleiner, blauer Strahl glomm auf, erlosch aber noch in derselben Sekunde. Es blieb finster.




  Sie ließ sich dennoch nicht beeindrucken und griff nach dem Türgriff. Verschlossen!




  Keine Panik, rief sie sich zu und rüttelte mit aller Gewalt an der Tür, aber sie wollte einfach nicht aufgehen. Sie versuchte zu schreien, aber auch das war vergebens. Irgendetwas schien sie davon abzuhalten, nach ihrer Mutter zu rufen, als würde ihr jemand die Kehle abschnüren. Ihr lag ein bitterer Brocken im Hals.




  Abermals das Klopfen!




  Mandy wirbelte herum und sah wiederum niemanden. Ihr wurde unheimlich zu mute. Was ging hier vor?




  Logisch denken! Das Licht ging nicht an, am Fenster klopfte es, sie konnte nicht reden und die Tür war verschlossen – also, alles normal.




  Sie blieb wie zur Statue geworden stehen und starrte zum Fenster. Sie wollte schreien und weglaufen, doch sie konnte nicht. Inzwischen legte sich ein kalter Ring um ihre Lungen und schnürte sie ab. Ihr fröstelte und das Gefühl von Brechreiz würgte sich den Hals hinauf – die ersten Anzeichen einer Panik.




  Aus den Augenwinkeln glaubte sie eine Bewegung zu erkennen. Ihr Kopf flog zur Seite und erfasste nichts als Schatten.




  Schatten ... Dunkelheit! Jetzt wurde es ihr richtig bewusst. Sie hatte nie Angst gehabt, aber nun fürchtete sie sich vor allem, was im Dunkeln lag.




  Erneut der Krach! Mandy sah diesmal schneller zum Fenster, allerdings mit dem gleichen Ergebnis wie vorher. Doch sie schaffte es endlich, ihre Beine zu bewegen. Sehr langsam schlich sie zum Fenster, von dem zumindest etwas Helligkeit ausging. Ihre Beine wurden müde und träger und sie ging so vorsichtig, dass ihre Füße fast einschliefen. Sie zitterte am ganzen Leib. „Wer ... wer ist da?“ Wäre die Lage nicht so heikel, hätte sie sicher über ihre eigenen Worte gelacht. Sie verhielt sich genauso, wie sie es eigentlich nie tun wollte.




  Sie erreichte das Fenster. Ihre Gedanken sagten ihr, dass es auch nicht besser wurde. Draußen war es höllisch finster, kein Licht brannte und der Mond schien an Helligkeit abzunehmen.




  Trotz der Angst öffnete sie das Fenster. Die Flügel glitten quietschend auseinander und Mandy sah sich schaudernd um. Ihre Augen versuchten die Dunkelheit zu durchbrechen, doch es ging nicht und sie spürte auch keinen Wind, was sie noch mehr beunruhigte. Gemächlich ging sie zurück und ...




  Mandy prallte förmlich zurück und unterdrückte mit Mühe einen Schrei, als jemand oder auch Etwas auf ihrem Fensterbrett saß. Ein Wesen, das sie noch niemals zuvor gesehen hatte.




  „Maaandyyy.“




  Für sie klangen die Worte wie verzerrt und gleichzeitig hohl, als wäre sie im Fieberwahn. Doch sie wusste, dass alles echt sein musste und sie konnte das Wesen sehen, es saß schließlich nur einen halben Meter entfernt und war gerade so groß, dass es aufrecht Mandy bis zur Hüfte reichen könnte. Gänzlich betrachtet ähnelte die makabre Gestalt keinem menschlichen Wesen oder überhaupt von dieser Welt. Nach der Größe zu urteilen war es allerhöchstens so etwas wie ein Troll, eben irgendein Fantasieobjekt. Zumindest sah der kleine Kerl mit dem abgenagten Bart recht vertrauenswürdig aus. Die dunklen Rehaugen glänzten und wirkten flehend. Der grüne Harnischanzug passte zur Haut der niedlich rundlichen Gestalt.




  „Wir brauchen dich“, hauchte der Zwerg mit seiner aus einem Traum entsprungenen Stimme. Fast klang es, als spräche er aus dem Jenseits zu ihr. „Mandy, komm zu uns ... Hilfe.“




  Das Mädchen stand starr auf einem Fleck, als bestünden ihre Beine aus Blei. Sie betrachtete die kleine Gestalt aus aufgerissenen Augen, die irgendwie Angst und Unglauben zugleich widerspiegelten. Der Schreck lähmte sie vollkommen. Sie schwieg.




  „Das Ende ... naaahee.“




  Mandy schluckte und zitterte am ganzen Leib. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, denn sie begriff in keinem Punkt, was sich da für eine Szene abspielte. Jedoch würde sie es wohl kaum, denn in dieser Sekunde pfiff ein Wind in ihr Zimmer, peitschte gegen die Fenster und stürmte in ihr Gesicht. Noch immer wortlos hielt sie sich schützend die Hände vor und vernahm gerade noch, dass die beiden Fensterflügel zu schlugen.




  Der Wind verging. Mandy nahm die Arme herunter, sah sich prüfend um und atmete dann genüsslich durch. Ihr Puls beruhigte sich nur sehr langsam.




  Was war hier geschehen?




  Das Mädchen starrte aus dem Fenster, sah sich in jedem Winkel ihres Zimmers um, doch sie konnte nichts und niemanden entdecken. Alles lag ruhig wie ein Leichentuch. Sogar das Licht ging nun an.




  Mandy zuckte kurz zusammen, als es schlagartig heller wurde, war letztlich aber froh darüber. Noch einmal stieß sie den Atem hörbar aus, bevor sie herumfuhr und mit langsamen Schritten zur Tür ging. Sie wollte hinaus, verharrte aber noch mitten in der Bewegung. Sie wusste selbst, wie lächerlich das jetzt wäre. Wenn ihre Mutter nicht schon schlief, würde sie ihr ganz sicher nicht glauben. Was sollte sie ja auch denken, wenn ausgerechnet sie, Mandy Shurn, antanzte und etwas von Geistern und unnatürlichen Vorfällen erzählte. Das wäre so ungefähr dasselbe, wie wenn die Sahara innerhalb von Sekunden überflutet würde.




  Sie seufzte nur und schüttelte unbewusst den Kopf. Sie hätte es nicht einmal geglaubt, wenn sie Archäologe für fantastische Begebenheiten wäre. Zum ersten Mal seit diesem Vorfall fragte sie sich eigentlich, ob sie selbst glaubte, was sie gesehen haben wollte.




  Noch etwas wackelig auf den Beinen schlenderte Mandy zu ihrem Tisch und verzehrte ein Glas mit frischem Wasser. Üblicherweise schmeckte es hervorragend, aber nicht heute. Es schien widerwärtig, auf ihrer Zunge hatte sich ein bitterer Belag gebildet und sie konnte noch immer ihre Halsschlagader pulsieren hören und fühlen. Es stach in der Kehle.




  Sie wusste nur zu gut, dass sie nahe an der Verrücktheit war. Ihr würgendes Gefühl war ein Zeichen für Aufregung und Panik, es dauerte sehr lange, bis es sich besänftigte, nicht wirklich verging. Sie fragte sich, ob sie heute wohl noch einschlafen könnte.




  Bis kurz nach eins rumorte sie in ihren Regalen herum und durchstöberte sämtliche Bücher. Hinterher bedauerte sie, keine Ausgaben über unglaubliche Dinge zu haben. Allerdings bezweifelte sie stark, dass es ihr genutzt hätte. Sie war viel zu aufgebracht, als dass sie noch logisch denken konnte und wollte.




  Am Ende leerte Mandy die riesige Flasche und kam etwas zur Ruhe. Das Wasser hinterließ nach wie vor keinen Geschmack, aber es beschäftigte sie und genau das brauchte sie im Moment.




  Zimperlich wackelte sie zum Schalter und knipste das Licht aus. Es war mittlerweile eine Dreiviertelstunde nach Eins, sie musste wenigstens versuchen, etwas zu schlafen. Allerdings bezweifelte sie das schon wieder, als ihre Blicke nervös umher schwangen. Doch mit einem Ruck schleppte sie sich bis zum Bett, in dem sie lag und zur Decke starrte. Nur noch selten glitten ihre Blicke zum Fenster und in dunkle Ecken. Nichts geschah.




  Mandy bekam sich soweit unter Kontrolle, dass sie wirklich darüber nachdachte und zwar logisch. Was sie gesehen hatte, widersprach allen natürlichen Dingen und Gesetzen, die sie kannte. Vor allem passte es nicht zu ihrer Meinung, aber was sollte sie tun? Das Wesen war da gewesen und die Worte hatten echt geklungen ...




  Mandy zwang sich mürrisch zur Mahnung. Sie stempelte es ganz einfach als Einbildung ab, schließlich hatte sie schon von Fällen gehört, in denen Dinge geschehen, die sich nur im Kopf abspielen. Wahrscheinlich waren das Voranzeichen auf die Fahrt zu Großvater. Bekam sie jetzt schon Entzugserscheinungen? Warum nicht, das ewige schwarze Meer der Dunkelheit brachte viele Geheimnisse mit sich. Auf den ersten Blick konnte man nur einfach nichts sehen, aber wem erging es noch nicht so, dass er sie so fixierte, dass Bilder vor den Augen auftauchten. Wie realistisch die sein konnten, war ja nicht physikalisch begrenzt.




  Mandy beruhigte sich selbst zum ungefähr zehnten Mal heute Nacht. Was da passiert war, konnte nicht echt sein. Auch ihre unsicheren Blicke zum Fenster mochten das nicht zu ändern. Sie hatte einfach noch Angst, aber das würde vergehen.




  Angst war eine Emotion, die Wachsamkeit hervor rief, nichts weiter.




  Schließlich versuchte sie dann doch einzuschlafen. Es viel ihr schwer, denn der Vorfall ging nicht aus ihrem Kopf, er haftete stets in ihr und brachte das Herz zum Rasen, dass sie aufschreckte. Fast im Minutentakt gingen ihre Augen auf und zu. Irgendwann, sie wusste die Zeit längst nicht mehr, schlief Mandy ein, sehr lange und verdammt realistisch tief ...




   




  Der Nebel hüllte sie in einen schier undurchdringlichen Mantel. Er war so dick, dass sie einen Moment dem Impuls nachgab, hinein zufassen, als bestünde die Wetterfront aus zähem Sirup. Natürlich glitten ihre Hände ins Leere, dennoch spürte sie ihn auf der Haut, wie er mit feuchten Händen nach ihr griff und der Nieselregen im Gesicht prickelte. Es war ein unangenehmes Gefühl, zumal jegliche Sicht eingeschränkt war, um nicht zu sagen, völlig entrissen. Sie konnte sich anstrengen, so sehr sie wollte, die graue Wand blieb und umhüllte sie wie ein Schleier, der so dick sein musste, dass sie einzelne Nebelwolken erkannte, wie Rauch.




  Mandy fühlte sich einsam und glaubte förmlich zu schweben. Sie konnte sich selbst nicht erkennen, geschweige denn etwas anderes. Das einzige was blieb, war jenes Gefühl, dass ihr Körper da war, aber nicht wo. Es musste ein Traum sein, aus dem sie einfach nicht erwachen wollte. So sehr sie sich auch vorwärts kämpfte, sie kam kein Stück vom Fleck.




  Das Mädchen spielte mit dem Gedanken, nach irgendjemandem zu rufen, gab es aber schleunigst auf. Sie fürchtete sich davor, in diesem düsteren Nebel den Mund aufzumachen. Sie dachte, dann könne etwas Schlimmes passieren.




  Sie fühlte sich wie eine leblose Marionette in den Weiten des Universums, in dem sie längst jede Befehlsgewalt über sich verloren hatte. So fühlte man sich in einem grässlichen Alptraum.




  Ein weiterer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Die Atmosphäre passte zu einer Traumwelt, sicher. Dennoch beunruhigte es Mandy, dass sie darüber nachdachte. Sie hatte es noch nie erlebt, dass sie sich innerhalb eines Traumes die Frage stellte, ob alles real war. Irgendetwas stimmte nicht.




  Plötzlich bemerkte sie, dass sich ihre Beine bewegten, sie über Boden schritt, der eigentlich nicht vorhanden war. Sie lief, ohne es zu merken. Dafür vernahmen ihre Augen etwas – der Nebel lichtete sich.




  Mandy atmete frühzeitig auf, als schwaches Sonnenlicht auftauchte und der Nebelschleier dünner wurde, bis er nur noch einem Tuch glich.




  Die Angst schwand etwas von ihrem Körper, als sie endlich wieder Boden unter den Füßen spürte und auch sah. Der Nebel lag flach und hüllte kaum mehr ihre Beine ein. Sie war wieder in einer bewohnbaren Welt.




  Ihr Blick glitt umher, erfasste jedoch nicht viel Brauchbares. In ihrem Rücken ergoss sich die Nebelwand, die zu durchblicken niemand vermochte. Zu ihrer Linken erhob sich ein gewaltiges Steinmassiv, das sie weder zu umgehen wagte, noch erklimmen könnte. Die Kämme der Berge schienen gegen den Himmel zu stoßen.




  Aber die andere Seite war begehbar. Der Weg, auf dem sie sich derzeit befand, war ungeheuer breit und wahrscheinlich getrampelte Erde. Er führte eine leichte Neigung hinab, bis in einen Wald. Sie musste sich sofort eingestehen, einen größeren hatte sie noch nie gesehen. Die Bäume thronten weit in die Höhe und standen sehr dicht, machten ihn beinahe zum Dschungel. Innerhalb dieses Waldes schien es düster oder nur schwach hell zu sein, denn das Blätterdach ließ kaum Licht durch und von hier wurde es durch den Nebel gebremst. Insgesamt war es eine metallische Atmosphäre, wie früh morgens bei elend schlechtem Wetter.




  Mandy wusste am Ende nicht mehr, wie lange sie so dastand und einfach alles betrachtete. Jedenfalls zuckte sie hinterher merklich zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie an keinem Ort war, der ihr bekannt vorkam. Sie überlegte, ob sie vielleicht schon mit Mutter unterwegs war, einfach nur die Zeit vergessen hatte, auch wenn sie an einem solch seltsamen Ort nie gewesen waren. Andernfalls gab es ja nur noch eine Erklärung – ein Traum. Wenn, dann war es ein verflucht echter. Aber warum sollte es die nicht auch geben.




  Mandy verzog bei ihren eigenen Gedanken das Gesicht. Was sie sich da zusammenreimte, klang nicht gerade einleuchtend. Zumindest war ihr noch kein Traum unter gekommen, in dem sie so ernsthaft darüber nachdachte. Sie hatte noch immer ein schlechtes Gefühl.




  Etwas war falsch!




  Das Mädchen holte noch einmal tief Luft und versuchte dann, wie ein Säugling das erste Mal ein Bein vor das andere zu setzen. Es ging. Zwar musste das albern wirken, aber sie wusste aus Erfahrung, dass man in einem Traum nicht jede Bewegungsfreiheit hatte.




  Mandy lief sehr langsam den Weg hinab. Ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt. Es war so still – wie schon die ganze Zeit – dass sie mehr Geräusche vernahm, als je zuvor. Keine Worte, aber Laute aus der Natur: Das Rauschen des Windes, ihre Schritte.




  Mandy stoppte so plötzlich, als wäre sie gegen einen Zyklopen gerannt. Wie ein elektrischer Schlag, zuckte es durch ihren Körper, ehe sie in den Wald blinzelte. Sie kniff leicht die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. Da war doch etwas gewesen?




  Das Mädchen wartete noch geschlagene zehn Sekunden, dann lief sie kopfschüttelnd weiter. Genau zwei Schritte, ehe sie abermals anhielt. Diesmal vernahm sie kurz das Rascheln von Laub.




  Da musste jemand sein!




  Mandy ging den Rest des Weges, ohne den Wald auch nur ein einziges Mal aus den Augen zu lassen, was gar nicht so leicht war. Das diesige Wetter und spärliche Licht machten es ihr nicht unbedingt leicht, näheres zu erkennen. So blieb sie auch am Waldrand stehen.




  Es verstrichen wieder mehrere Minuten, in denen sie einfach dastand und in den Wald hinein starrte. Die Vorfälle wiederholten sich nicht.




  Wachsam schlich Mandy am Waldrand entlang, mit dem einzigen Ergebnis, dass irgendwer ständig im Laub wühlte, ohne sich erkenntlich zu machen.




  Ihr wurde es schon etwas unheimlich zu mute. Da lauerte etwas auf sie und sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wo sie überhaupt war.




  Das lautstarke Brechen eines Astes ließ Mandy wie einen Wirbel herumfahren und nun entdeckte sie etwas. Nahe dem Waldrand stand ein kleines Wesen, nur halb so groß wie sie und starrte seinerseits das Mädchen an.




  „Du bist doch...“ Mandy erkannte den Zwerg. Er glich haargenau demselben Wesen, dem sie schon in der Nacht flüchtig begegnet war.




  Die Ablenkung durch ihre Gedanken genügte. Als sie erneut auf die Stelle sah, war der Wicht verschwunden. „Was willst du von mir?“




  Keine Antwort. Mandy sah sich aus ängstlichen Augen im Wald um. Sie hatte plötzlich mehr als ein schlechtes Gefühl. Das alles passte überhaupt nicht zusammen. Zwar konnte sie durchaus von dem Wesen träumen, dem sie einmal scheinbar begegnet war, aber doch nicht so realistisch.




  Der Zwerg tauchte erneut auf, ein Stück tiefer im Wald. Er sah Mandy wortlos an und schien auf irgendetwas zu warten. Nur worauf?




  Das Mädchen trat mit zwei Schritten in den Wald, bevor sie erneut stehen blieb. Sie fühlte etwas, konnte es aber nicht genau definieren. Es schien ihr, als wäre sie durch eine Art Barriere getreten und nun erfüllte sie ein seltsamer Zauber. Sie spürte, dass sie in keiner normalen Welt war. Urplötzlich wurde es heller, die Sonne drang bis zum Boden, das Blätterdach erleuchtete in grünem Schimmer. Vorbei war der Nebel, die karge Luft. Sie spürte die imperiale Aura und die Fremdheit. Wenn sie atmete, dann schmeckte sie die saubere Luft. Die Strahlen der Sonne waren angenehm.




  Die seltsame Gestalt fuhr herum und rannte ein Stück durch das Unterholz davon. Dann blieb es stehen und starrte das Mädchen erwartungsvoll an.




  Ich habe für solche Kinderspiele keine Zeit. Mandy wollte und musste zurück, so schön es hier auch war. Deshalb ging sie nur wenige Schritte. Außerdem schien der Gnom ständig tiefer in den Wald zu laufen und bevor sie noch völlig verrückt würde, drehte sie sich herum.




  Und erschrak ungemein! Für Sekunden blieb Mandy die Luft weg und sie riss die Augen auf, dass es schmerzen musste. Das hier war kein Traum mehr, gewiss nicht. Was hier geschah, war einfach unmöglich. Ein Dolch bohrte sich in ihr Herz, als sie entsetzt feststellte, dass es kein Zurück mehr gab. Ringsherum Wald, als wäre sie schon Stunden bis ins Zentrum gelaufen.




  Zauberhaftes Land




   




   




  Die erste Zeit über zählte sie ihre Schritte, als sie sich daran machte, den Weg zurück zugehen. Irgendwo bei zweitausend hörte sie einfach auf, denn sie war bereits länger unterwegs, als normal war. Ihre Uhr funktionierte längst nicht mehr, aber nach ihrem Gefühl musste sie bereits eine Stunde unterwegs sein und das stand mit den höchstens fünf Schritten, die sie herein gekommen war, nun wirklich nicht in Relation. Trotzdem blieb sie verbissen und eilte weiter, doch sie fand den Ausgang nicht wieder. Sie dachte daran, an den Platz zurück zu kehren, wo sie den Zwerg zuletzt gesehen hatte. Sie würde ihn leicht wieder finden, denn sie hatte mit Hilfe von Zweigen die Stelle auf dem Boden markiert. Vielleicht würde sie von dort aus weiter finden.




  Sie drehte kurzer Hand um und lief den Weg zurück. Sie konnte sich kaum verlaufen, denn sie hatte keinen Abzweig benutzt. Dennoch begann sie wieder mit zählen, sicher war sicher. Außerdem glaubte sie längst daran, dass dieser Wald verflucht war. Nichts war normal. Allerdings rannte sie noch immer alleine umher, was ihr überhaupt nicht gefiel. Mittlerweile wünschte sie sich, die kleine Gestalt würde wieder auftauchen.




  Mandy stieß ein Knurren aus, als ihr selbst bewusst wurde, dass sie seit Stunden umher flitzte und das völlig sinnlos. Derweil war sie schon weit über dreitausend Schritte hinaus. Sie hörte auf mit zählen und fand sich damit ab, dass sie vollkommen die Orientierung verloren hatte.




  Das Mädchen murmelte einen Fluch nach dem anderen vor sich her, blieb irgendwann zornig stehen und gab es auf. Hier kam sie wohl nicht mehr heraus. Dieser Wald war der reinste Irrgarten und nicht mehr komisch, so bezaubernd es auch war.




  Mandy fuhr ein drittes Mal herum und zuckte schon wieder zurück – sie wunderte das längst nicht mehr. Vor ihr auf dem Boden lagen ihre gelegten Äste.




  Mandy seufzte und unterband mit Mühe, wie eine Verrückte los zu schreien. Sie hätte übel Lust dazu. „Ich find das nicht mehr lustig!“ Ihre Worte schallten durch den Wald, ohne Reaktion.




  Sie ließ die Schultern fallen und verzog das Gesicht. Aus ihrer Wut wurde allmählich wieder Furcht und Panik. Wenn sie nun nie wieder heraus fand?




  Die Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, wurde ihr genommen, denn sie hörte etwas, dass sie im ersten Moment als die trampelnden Schritte eines Pferdes identifizierte.




  So sehr sie sich darüber freute, nicht mehr alleine zu sein, konnte sie dennoch denken. In diesem Wald war nichts mehr Menschliches und sie zog es vor, lieber nicht noch mehr unheimliche Begegnungen zu erleben. Deshalb huschte Mandy vom Weg ins Unterholz und ging hinter einem Busch in Deckung. Von hier aus konnte sie weiteres Geschehen beobachten.




  Ein neues, fantastisches Wesen tauchte auf und brachte Mandy zum Staunen. Wie auch der Zwerg, war diese Gestalt nicht viel größer. Die Haut war vollkommen mit Gold überzogen, ebenso der winzige Anzug. Die Haare ließen darauf deuten, dass es männlich war, das Gesicht glich aber dem eines niedlichen Kindes, was es aber nun gar nicht war. Zu alle dem kam noch, dass dieses Wesen kleine Flügel hatte, die aus den Schulterblättern wuchsen. Sie waren hauchdünn und schlugen wie Libellenflügel auf und ab. Somit schwebte die Art Elfe über dem Boden entlang.




  „Oh mein Gott“, murmelte Mandy und rieb sich die Augen. Aber was sich da erbot, war wohl echt. Die niedliche Elfe flog tatsächlich vor ihren Augen und scheinbar vor etwas davon.




  Nur wenige Sekunden später tauchte der nächste auf, der ihr von der Bekanntheit schon sympathischer war, aber eindeutig nicht in ihre Zeit gehörte.




  Das glänzend weiße Ross sprengte aus dem Unterholz und galoppierte dann der Elfe hinterher. Es war ein elegantes Pferd, schlank mit kräftigen Beinen und ...




  Nein, das war kein Pferd! Über den Nüstern stach ein silbernes Horn hervor. Das da musste doch tatsächlich ein Einhorn sein und auch noch eines, das einen Reiter zu ließ. Der war in eine Rüstung gehüllt und nicht zu erkennen. Allerdings konnte er von der Größe her nicht älter sein als sie selbst.




  Mandy schluckte verzweifelt einen Brocken nach dem anderen herunter und sie wunderte sich selbst darüber, dass sie noch nicht ohnmächtig geworden war. Ihr Leben lang hatte sie gepriesen, dass es solche Wesen nicht gab und nun tauchte eins nach dem anderen vor ihren eigenen Augen auf. Um noch eines oben drauf zu setzen, verhielten die sich genau anders, wie sie es von Sagen kannte. Sie wusste von Elfen, den zartesten Wesen, die in Einklang mit Einhörnern standen, welche keinen Fremden an sich heran ließen. Und was taten die da? Sie brachten ihre letzten, sämtlichen Kenntnisse durcheinander.




  Dann geschah etwas, dass überhaupt nicht in die Gerüchte passte. Der dunkelgekleidete Reiter zog ein Schwert aus der Scheide und hob es ein gutes Stück an, während das Einhorn der Elfe stetig näher kam.




  Mandy unterdrückte einen Entsetzensschrei. „Scheiße, die können sich doch nicht umbringen ... was soll das?“ Sie verstand rein gar nichts mehr. Sie hatte von Großvater gehört, dass sich solche Zauberwesen allerhöchstens mit Blumen duellierten, nicht aber mit richtigen Waffen, noch dazu welchen, die nach der Größe Reiter plus Einhorn hätten umwerfen müssen.




  Das Tier holte im Galoppschritt auf. Ohne Verzögerung sauste die Klinge pfeifend im Halbkreisbogen herab und hätte die Elfe glattweg geteilt, wäre diese nicht in allerletzter Sekunde davon geflogen und das mit einer unglaublichen Schnelligkeit.




  Mandy sog hörbar die Luft ein. Wie konnte der Typ nur ein solch zartes Wesen angreifen? Sie wollte schon zum trotz aller Gegensätzlichkeiten eingreifen, wäre nicht als nächstes etwas Seltsames geschehen.




  Die Elfe schlug zurück! Sie steuerte auf den Waffenarm des Reiters zu und krallte sich fest. Ihre feinen Flügel schlugen ständig weiter, während die Elfe zubiss und der Reiter aufschrie und um ein Haar das Schwert fallen gelassen hätte. Sein Einhorn war derweil zum Stillstand gekommen und blieb überraschend ruhig.




  Die Elfe verwandelte sich in eine winzige Feuerkugel, die sich in die Hand des Reiters fraß. Der stieß abermals einen abgehakten Schrei aus und schlug um sich, bis das Flammenwesen abfiel. Ohne Gnade drosch er das Schwert hinterher und die Elfe starb innerhalb von Sekunden. Sie zerplatzte in orangeschimmernde Funken, die wie eine Fontäne aufstoben und dann erloschen.




  Das Mädchen hatte alle mühe, noch ruhig hocken zu bleiben. Fasziniert sah sie zu und eine Überraschung jagte die nächste, dass sie Normalität aufgab. Hier lief anscheinend alles verkehrt herum.




  Das Einhorn trabte auf der Stelle herum und der Reiter massierte seine Hand. Dann glitt sein Blick zur Seite und genau auf den Busch, hinter dem Mandy saß. Sie bewegte sich kein Stück, hielt für einen Augenblick sogar den Atem an. Schweiß rann auf ihre Stirn und aus Faszination wurde schon wieder etwas Angst vor den Fabelwesen. Doch der Reiter fuhr schließlich herum und sprengte davon.




  Mandy ließ sämtliche Glieder locker und schloss die Augen. Sie musste ihre Erlebnisse erst ein wenig einsortieren, dann erhob sie sich und trat wieder auf den Weg hinaus. Sie konnte noch immer nicht richtig begreifen, was da geschehen war. Wenn das realistisch sein musste, dann hatte sie ein mächtiges Problem.




  Überflüssigerweise warf Mandy ihre Uhr davon, sie funktionierte in diesem Reich aus irgendeinem Grunde nicht. Aber dem Sonnenstand nach zu urteilen, würde es gegen Mittag sein.




  Ein leises, seltsames Geräusch ließ sie aufhören und den Kopf wenden. Nicht weit entfernt saß wieder einmal der Zwerg. Er lächelte ihr zu und sie konnte in seinen Augen ablesen, dass es ehrlich war, keineswegs sarkastisch gemeint. Er nickte und lief weiter.




  „Warte doch“, bat das Mädchen sanftmütig, der Kleine war anscheinend der einzige, der sie hier heraus führen konnte. Deshalb rannte sie ihm nach, was gar nicht so einfach war. Der Wicht war schnell und immer ein Stück Mandy voraus, so schnell sie auch ging. Mehrere Male verschwand die Gestalt, tauchte dann aber wieder auf.




  Sie eilte ihm nach, egal, wohin er sie führen mochte. Verirrt hatte sie sich ohnehin schon völlig und der Lauf durch den leuchtend grünen Wald tat ihr gut. Es war bezaubernd und irgendwie rein. Sie hatte das Gefühl, das grüne Reich könne Wunden heilen – er musste etwas Heiliges sein.




  „Warum läufst du weg?“ Mandy stürzte mit aller Geschicklichkeit umher, verlor ihn aber schließlich doch noch. „Verflucht.“ Sie blieb stehen und sah sich prüfend um, doch von dem Zwerg war keine Spur mehr, auch nicht von anderen Wesen. Sie war vollkommen alleine und ohne die geringste Ahnung, was hier abging.




  Mandy ließ den Blick umher schweifen und biss sich nervös auf die Unterlippe. Allmählich machte es ihr gewaltig Sorgen, von nichts zu wissen. Wo zur Hölle war sie denn nur, im Abyssus?




  Unsinn! Aber immerhin entdeckte sie endlich eine Stelle, an der die Bäume nicht mehr so dicht standen und hinter denen es so aussah, als ginge es nach draußen.




  Mandy atmete innerlich auf und stürmte sofort los, mit neuem Mut. So war es auch nicht verwunderlich, dass sie die sicher dreihundert Meter in Rekordzeit zurücklegte und haltlos aus dem Wald hetzte. Sie hatte nur noch einen flüchtigen Blick, um vielleicht doch noch das Männchen zu sehen, vergebens. Erleichtert blieb sie vor dem Waldrand stehen und sog genüsslich die Luft ein. Die neue Umgebung vermochte sie noch nicht in Sicherheit zu wiegen, aber sie war von dem Baumlabyrinth fern.




  Nun stand sie auf einer saftig grünen Wiese und vor ihr ein kleiner Hang. Wenn sie dort oben war, würde sie endlich in Erfahrung bringen, wohin sie geraten war. Zumindest bot ihr eines Hoffnung: Wo es Wiesen gab, musste es auch Menschen geben.




  Mandy ließ sich durch nichts mehr aufhalten und stürmte den Hang hinauf, voller Erwartung, Vorfreude – endlich wieder zu Hause ...




  Wie in einen Bann versetzt blieb Mandy schlagartig stehen und hatte dieses Mal wirklich Mühe, nicht rücklings umzufallen und den Hügel wieder hinab zu purzeln. Sie riss die Augen auf und vergaß das Atmen.




  Vor ihr lag das Paradies, aber nicht ihr Zuhause und kein Ort, den sie jemals gekannt hatte und sie bezweifelte, dass es hier Menschen gab. Es versetzte sie zeitgleich in Staunen und restlose Besorgnis, sie kam sich vor wie in einer anderen Welt. Von hier oben konnte sie alles im Tal überblicken und noch weit mehr. Um es kurz zu sagen, es war die reinste Idylle, das Paradies, wie es nur die Fantasie schaffen konnte. Das Tal war übersät mit den grünen Wiesen, ein kristallklarer Fluss schlängelte sich bis ins Unerkenntliche, vor schneebedeckten, gewaltigen Bergen und einer See unter einem malerischen, wolkenlosen Himmel. Ein Bild aus einem Buch, wie es fantastischer nicht sein konnte. Kleine Elfen flogen zwischen bunten Blumen, irgendwelche, noch undefinierbare Gestalten tauchten hin und wieder auf. Es gab kleinere und größere Holzbauten und weit hinten eine gewaltige Festung, wie im Mittelalter, inmitten eine ungeheure Burg.




  „Oh scheiße“, raunte Mandy geschockt und holte zum ersten Mal tief Luft, ohne sich jedoch bewegen zu können. Das hier war weder Himmel noch Hölle, auch nicht das Ende der Welt ... das hier war das Land aus den Gespinsten von Schriftstellern, mit Wesen, die Erfindung waren und durch die kleine Kinder erschreckt werden sollten. Und sie stand mitten drin. Sie wusste in diesem Augenblick nicht, ob sie schreien, lachen oder sterben sollte. Wer hätte es auch geglaubt – das Reich der Fantasie wurde für sie zu ernster Wahrheit.




  Unentschlossen trat Mandy auf der Stelle. Der Blick, mit dem sie das fremde Land musterte, sprach Bände. Sie dachte längst nicht mehr darüber nach, ob sie verrückt war oder im Traum. Nein, sie hatte schlicht und einfach Angst, warum auch nicht. Sie wusste überhaupt nichts über diese Welt und auch, wohin sie sollte, deshalb die nervösen Bewegungen. Sollte sie weitergehen und abwarten, was geschah oder umkehren? Allerdings, der Gedanke an den Irrgarten von Wald behagte ihr wenig. Vorhin hatte sie nicht den Hauch einer Chance gehabt hinaus zu finden, weshalb sollte ihr es nun gelingen? Außerdem glaubte sie, dass ihre Mutter das Verschwinden bemerkte und sofort Hebel des Gesetzes alarmierte.




  Mandy merkte im selben Moment, dass ihr Gedanke falsch war, wenn nicht gar absurd. Sie war in einer den Menschen unbekannten Welt bei seltsamen Sagengestalten. Keine Polizeieskorte auf dem gesamten Planeten würde etwas ausrichten können.




  Schöne Hoffnung!




  Das Mädchen gab es mit einem leisen Seufzer auf. Was blieb ihr übrig, als sich mitten ins Geschehen zu mischen und zu hoffen, dass sie irgendwie heim fand?




  Dennoch schluckte sie einen widerlichen Brocken herunter, ehe sie zimperlich los lief. Unsicher wie auf Stelzen schlenderte sie den Hang hinab, bis ins Tal. Ihre Augen hefteten sich an allem fest, das ihr begegnete. Immerhin war sie hier ziemlich ungeschützt.




  Bis auf die Tatsache, dass die Luft ein Hochgenuss war, wie es in ihrer Welt schon seit Jahren nicht mehr der Fall war, fühlte sie sich mies und irgendwie beobachtet. Aber wen wunderte das! Sie latschte wahrscheinlich durch die offenste Stelle im ganzen Land. Die Bewohner würden nicht einmal Brillen benötigen.




  Da sie aber keine Ahnung hatte, was sie hier tun sollte, würde sie wohl zunächst nach Leben Ausschau halten müssen, so wenig ihr dieser Gedanke auch gefiel. Anders hatte sie jedoch kaum eine Chance, sie würde schon vorsichtig sein.




  Als Mandy endlich unten im Tal angelangt war, ging sie auf direktem Weg zum Fluss. Nicht weit entfernt stand eine schmale Bretterbude, vielleicht eine Art Fischerhütte. Außerdem schien hier kein Massenauflauf an Figuren zu sein.




  Sie mahnte sich zwar gedanklich noch immer zu äußerster Vorsicht, ließ sich dennoch von dem Gewässer beeindrucken. Aus der Nähe betrachtet sah es nämlich noch um einiges bezaubernder aus, als von oben. Zunächst einmal war der Fluss fast doppelt so breit, wie sie geschätzt hatte, vielleicht an die fünfzig Meter. Im prallen Licht der Sonne zog er sich wie ein glitzerndes Band dahin, überzogen mit einer glatten Folie in kristallklarem Blau. Die Strahlen brachen sich an der Wasseroberfläche wie in einem Prisma und funkelten in unzählbaren Farben auf, dass der Fluss beinahe silbrig wirkte.




  So reines Wasser hatte sie noch nie gesehen. Es war quellfrisch und garantiert zum Trinken geeignet. Es rauschte sanft.




  Mandy wand den Blick mit einem Lächeln ab und ging schon etwas langsamer auf die Fischerhütte zu. Sie gab sehr viel Acht auf ihre Umgebung, momentan drohte keinerlei Gefahr.




  Unbehelligt erreichte Mandy die winzige Bretterbude und spähte hinein. „Hallo?“ Sie blinzelte in jede Ecke, doch es schien niemand da zu sein. Zudem war die Hütte ziemlich leer, bis auf ein paar Kleinigkeiten.




  Mandy zuckte mit den Schultern und wollte weitergehen, als sie fast zusammenzuckte und stehen blieb. Ihr Blick fiel auf eine Gestalt, die vor Sekunden noch nicht da gewesen war. Sie musste älter sein, denn der Rücken war leicht gekrümmt und derjenige auf einen Stock gestützt. Eine braune Kutte hüllte das Wesen vollkommen ein, selbst ihren Kopf. In das Gesicht konnte sie nicht sehen, weil die Gestalt ihr leicht den Rücken zu wand und auf den Fluss hinaus blickte.




  Mandy kämpfte ihren Schrecken nieder und ging sehr langsam auf die Gestalt zu. Sie war ein oder zwei Köpfe kleiner als sie selbst, was sollte passieren?




  „Entschuldigen Sie“, begann Mandy zögerlich und blieb in drei Schritten Abstand stehen. Sie ließ die Gestalt nicht aus den Augen.




  „Wie kann ich dir helfen, mein Kind?“ Die Gestalt drehte sich langsam zu ihr um und starrte zu ihr auf. Ihre Stimme und das Gesicht ließen auf eine Frau schließen, in ziemlich hohem Alter. Das Gesicht war übersät mit Falten und Runzeln, doch die Augen wirkten gutmütig.




  „Äh ... ich bin...“ Mandy kam ins Haspeln. Auf eine nicht in Worte zu fassende Art wirkte die Frau seltsam. Irgendwie war sie keine normale Alte, sondern etwas Fremdes. „Ich habe mich irgendwie verlaufen und...“




  „Wie ist dein Name?“, half die Alte dem Mädchen aus der verklemmten Situation. Ihre Stimme klang schwach und gebrechlich.




  „Mandy“, antwortete sie und überlegte Sekunden, ob das vielleicht ein Fehler war.




  „Oh“, machte die Fremde und versuchte zu lächeln, was bei ihrem Gesicht jedoch völlig misslang. „Entschuldige, dass ich dich nicht erkannt habe. Jetzt weiß ich, was du willst.“




  „Wie?“ Mandy riss überrascht die Augen auf. Woher wollte die Alte denn wissen, wer sie war?




  „Man erwartet dich schon ... im ganzen Land hofft man auf dich.“




  „Wer? Was?“




  Die Frau wollte lachen, doch daraus wurde nur ein kleiner Hustenanfall. „Du scheinst etwas durcheinander zu sein, Mädchen.“




  Etwas!? Mandy wollte auflachen, sie begriff weniger, als ihr eigentlich zustand. „Ich weiß nicht, wer Sie sind?“




  „Ich bin Kaija“, entgegnete die Alte. „Die Seherin des Königs ... aber du solltest dich langsam auf den Weg machen, man erwartet dich.“




  „Wieso erwarten?“ Mandy konnte diese ... Kaija nur ahnungslos anblinzeln.




  „Du wirst alles erfahren, aber nun geh.“ Kaija deutete hinter sich auf die gewaltige Festung, die Mandy schon vorhin gesehen hatte. Sie sah gigantisch aus. „Geh zur Burg, dort wirst du alles erfahren ... aber beeil dich.“




  „Warten Sie!“, schrie Mandy beinahe, als befürchte sie, die Alte ging gleich wieder. „Wo bin ich hier?“




  Kaija lächelte, woraus eine verzerrte Maske wurde. „Habe Geduld ... nun geh, die Zeit ist knapp. Wir werden uns wiedersehen, Mandy.“ Damit verschwand die alte Frau, löste sich einfach in Luft auf.




  „Ich...“ Mandy machte eine Bewegung, als wolle sie nach ihr greifen, doch dafür war es ohnehin zu spät. Kaija hatte sich einfach in Luft aufgelöst – unglaublich.




  Verstört starrte sie zu der Festung hinüber. Sie war im besten Falle fünfhundert Meter entfernt, nicht mehr. Dennoch dachte sie einen Moment darüber nach, ob sie wirklich dahin gehen sollte.




  Egal, welche Wahl blieb ihr? Zurück gehen und sich erneut im Wald verlaufen gefiel ihr nicht, ebenso wenig Lust hatte sie, sich im Fluss zu ertränken. Immerhin schien es in der Burg Menschen oder etwas Ähnliches zu geben und somit eine Chance, dass sie endlich begriff. Bisher wurde sie nur noch verwirrter.




  Auch mit einem flauen Gefühl im Magen lief sie los, direkt auf die Burg zu, sie konnte sie im Traum nicht verfehlen. Sie wusste überhaupt nicht, was der ganze Auftritt sollte. Was sagte Kaija, sie wäre eine Seherin? Toll, wahrscheinlich war sie doch im Mittelalter gelandet. Andererseits wirkte die Alte ganz sympathisch, wenn auch ein wenig verrückt und nicht gerade hilfreich. Was hatte sie nur damit gemeint, sie würde erwartet? Wer in diesem Zauberreich sollte denn von ihr wissen? Vielleicht hatte es etwas mit dem kleinen Männlein zu tun?




  Mandy beschloss abzuwarten. Sie würde in der Festung sicher mehr erfahren, vorausgesetzt, das Ganze war keine Falle und sie hing noch heute am Galgen.




  So brutal der Gedanke auch kam, er war nicht annähernd so abwegig, wie es den Anschein hatte. Wer sagte ihr, dass die Wesen hier friedliebend waren? Wenn sie an den Reiter auf dem Einhorn dachte, wurde ihr schlagartig anders. Schließlich war sie eine Fremde und vielleicht eine Gefahr.




  Mandy stieß ein halblautes Knurren aus. Die Umstände gefielen ihr keineswegs, wo sie auch noch keine Wahl hatte. Sie musste zur Burg.




  Irgendwann blieb sie grundlos stehen, als sie ihre Gedanken beendete und war sogar froh darüber. Während sie nämlich zur Burg hinüber sah, war sie ihr noch kein Stück näher gekommen.




  „Was soll das?“ Mandy blieb erstarrt stehen, das war sie ja bereits gewöhnt. Sie war sich sicher, mindestens zehn Minuten gelaufen zu sein und die Festung war genauso weit weg, wie von der Fischerhütte aus. Was ging hier nur vor? Das Mädchen warf einen Blick über die Schulter zurück, diesmal ließ sie das Ergebnis kalt, denn sie war bereits abgehärtet. Wie sie es beinahe vermutet hatte, war die Fischerhütte nicht mehr da, ebenso wenig der Hang und der Wald, woher sie gekommen war. Stattdessen machte sich genau dort eine verdorrte Ebene breit.




  Mandy schüttelte den Kopf. Sie hatte ein mächtiges Problem am Hals.




  „Kann ich dir helfen?“




  Mandy schrak zusammen, als sie die piepsende Stimme vernahm, die wohl von einer Maus hätte stammen können. Sie war zart und Mandy suchte nach dem Wesen, dem diese Stimme gehörte.




  „Hier unten.“




  Mandy sah an ihren Beinen herab und entdeckte erst bei genauerer Betrachtung, wer sie angesprochen hatte. Es war eine winzige Elfe, die mit einem Grashalm hin und her pendelte. Im Gegensatz zu der Gestalt im Wald war diese hier viel anders. Sie war gerade so groß, dass ihr Daumen ein Maßband sein könnte und sie war nicht golden, sondern eher menschlicher, mit einem pinkfarbenen Kleid.




  „Nun guck nicht so.“




  „Entschuldige“, erwiderte Mandy, als sie begriff, dass sie das kleine Wesen regelrecht angestarrt hatte. „Was meintest du?“




  „Du willst doch zur Burg, oder?“




  „Genau, aber ich komme nicht hin.“




  Die kleine Elfe flog ein Stück herum und landete schließlich auf Mandys Schulter. „Weil du falsch abgebogen bist.“




  „Was!?“ Mandys entsetzter Schrei blies die Elfe beinahe von ihrer Schulter.




  „Sachte“, schimpfte die und grabbelte wieder hoch.




  „Verzeihung, aber ich verstehe nicht. Wie soll ich denn falsch abgebogen sein, es gibt doch keine Wege?“




  „Natürlich, du Dummerchen“, beharrte die süße Gestalt. „Ich hab´s schließlich gesehen.“




  „Schon gut“, gab Mandy nach. Vielleicht war es besser, bei ihrem Verständnis für dieses Land nicht so viele Fragen zu stellen, sondern es einfach hinnehmen. „Und wo muss ich dann lang?“




  Die Elfe deutete auf die Burg. Mandy folgte dem Blick, sah jedoch nur die Wiese bis dorthin, dennoch nickte sie. „Okay, ich danke dir.“




  „Kein Problem.“




  Mandy ging los, wurde aber nach zwei Schritten wütend von der Elfe zurück gehalten. „Mann, bist du blöd ... du nimmst ja schon wieder den falschen Weg.“




  „Ach ja?“ Mandy zuckte verzweifelt mit den Schultern und trat ein Stück nach rechts. Als die Elfe nichts mehr sagte, ging sie los.




  Tatsächlich, es funktionierte! Schon nach wenigen Minuten konnte sie sehen, wie weit sie der Festung näher gekommen war. Es fehlte nicht mehr viel und sie fragte sich auch nicht, worum es klappte, nur weil sie zwei Schritte weiter rechts gelaufen war. Sie würde sich nur noch mehr verrückt machen.




  Mandy neigte den Kopf in den Nacken und betrachtete mit Faszinierung allein die gewaltigen Zinnen, bestehend aus Millionen von Steinquadern. Diese Burg war sicher nicht so einfach einzunehmen.




  Unmerklich verringerte das Mädchen ihr Tempo. Im Unterbewusstsein wusste sie noch immer, dass ihr Gefahr drohen könnte, wenn auch bisher alles dagegen sprach. Sie kannte keine einzige von den Gestalten, die ihr begegnet waren, geschweige denn ihre Worte, aber sie waren ihr sympathisch und irgendwie vertraut.




  Mittlerweile hielt Mandy vollkommen im Schritt inne und starrte auf das riesige Tor, nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Sie sah sich misstrauisch um und wunderte sich darüber, dass niemand kam oder sie beobachtete, wo sie doch angeblich erwartet würde.




  Mandy beschloss, auf der Hut zu sein und vor allem darauf zu achten, was sie sagte.




  Achtlos lief sie los und starrte ständig zur Burg hinauf, dass sie nicht einmal mitbekam, wie sich ihre Umgebung schon wieder veränderte. Als sie in der Schrecksekunde auf den Boden sah, war dort nicht der Steg zum Tor, sondern ein breiter Burggraben, getränkt mit Wasser.




  Doch zu spät. Mandy kämpfte mit rudernden Armen um ihr Gleichgewicht, umsonst. Sie schrie leise auf, ehe sie kopfüber fiel.




  Mandy schloss die Augen und wartete auf den Sprung ins kalte Nass, doch der blieb aus. Stattdessen packte sie irgendetwas Hartes an den Hüften und stieß sie unweigerlich zurück.




  Mit einem Stöhnen klatschte Mandy auf den Hintern, ehe sie die Augen zaghaft öffnete und durchatmete. Sie lag nicht im Wasser, sondern vor dem Graben auf dem Trockenen. Verwundert sah sie sich um. „Was soll das nun wieder? Allmählich macht das keinen Spaß mehr.“ Mandy seufzte, wie sollte man denn hier unter völliger Konzentration irgendwo hingehen, wenn sich alle zehn Meter etwas änderte und sie umrannte.




  „Typisch Mensch.“




  Mandy verging die Lust, andauernd in Erstaunen versetzt zu werden. Aber was sollte sie tun, wenn ständig eine neue Gestalt erschien, wie nun aus dem Wasser. Dieses Wesen war fast gänzlich nackt, nur um die Hüften trug es eine Art Badehose aus Schuppen. Zwischen den Fußzehen dehnten sich Schwimmhäute und die Ohren standen weit ab und liefen oben spitz zu. Ansonsten glich das kleine Wesen einem Jungen ihrer Welt.




  „Glotz nicht so dämlich!“, schimpfte der Fischmann verärgert. „Sei dankbar, ich habe dich vor dem Ertrinken gerettet.“




  „Ertrinken?“ Mandy betrachtete ihn ungläubig, aber gelassen. „Das ist ein kleiner Burggraben.“




  „Wie?!“, fauchte er und starrte sie zornig an. „Das Wasser ist zweihundert Meter tief und es gibt Unmengen Strudel und Schlingpflanzen.“




  Mandy blickte zum Wasser. Sie konnte die Meinung des Fischmannes nicht teilen, beließ es aber bei einem misstrauischen Blick. „Wenn du meinst, vielen Dank.“




  „Will ich meinen“, giftete das Wesen weiter. „Noch mal rette ich dich nicht, pass gefälligst auf, wohin du latscht.“




  Mandy war kein bisschen wütend auf den Kerl, im Gegenteil, sie lächelte amüsiert. „Na ja, wie du meinst. Ich bin ja nur zum Tor gelaufen, wer ahnt denn, dass mir jemand einen Graben vor die Füße zaubert.“




  „Red nicht, ihr Menschen könnt eben nicht sehr weit sehen. Würdest du nicht ständig bloß deine Nasenspitze betrachten, hättest du es gesehen.“




  „Das sehen ... sag bloß, du kannst das?“




  „Natürlich“, erwiderte der Fischmann überzeugt. „Jeder kann das, bloß du mal wieder nicht, typisch. Du musst noch ne Menge lernen.“




  „Sieht so aus ... also danke, ich hoffe, wir sehen uns wieder, kleiner Mann.“




  „Haha ... denkste, du bist größer, ich hoffe, wir begegnen uns nicht mehr.“ Zähneknirschend verschwand der Junge wieder im Wasser.




  Mandy lachte leise und hievte sich dann wieder auf die Beine. Wenn sie es recht bedachte, waren die Gestalten hier gar nicht so übel.




  Mit einem amüsierten Grinsen fuhr Mandy herum, lief wenige Schritte zum Tor und blieb wieder stehen, um sich alles genau anzusehen. Allerdings bezweifelte sie, dass sie solche Magietricks erkannte.




  Dazu kam sie auch nicht, denn nun wurde endlich die Zugbrücke herunter gelassen. Das Tor knallte quietschend auf das Ufer und gab den Weg ins Innere der Festung frei. Mandy nahm dieses Angebot an, auch wenn ihre Beine plötzlich zu zittern begannen.




  Auf dem Burghof legte sie den nächsten Stopp ein. Er war eingefasst in gewaltige Wehrmauern, sicherlich an die zwanzig Meter hoch, mit Schießscharten und Erkern für die Kletterpartie. Ihr gegenüber war ein kleiner Eingang, der wohl in eine Art Palast zu führen schien. Vor dem schmalen Tor standen zwei Gestalten, die Wache hielten. Sie glichen dem Zwerg, der ihr bisher am Bekanntesten war. Die dunkle Haut war übersät mit Muskeln und einer gewaltigen Rüstung. In den Händen hielten sie Speere.




  Für Mandy war dieses Bild nahezu unvorstellbar. In ihrer Zeit gab es solche Lebensumstände längst nicht mehr. Selbst das Mittelalter hätte sich vor dieser Garnitour lächerlich gemacht.




  Das Mädchen ging wieder los, direkt auf die Wachen zu. Die beiden Gestalten griffen sie nicht an, sondern warteten geduldig ab. Immerhin erwartete man sie und in ihr wurde kein Feind gesehen, zumindest redete sich Mandy das mit aller Macht ein, während sie ihren Blick stellenweise durch den Innenhof glitten ließ. Er war so groß, dass er mühelos hundert solcher Krieger aufnehmen könnte. Zu anderer Zeit war der Ort sicher eine Art Markt oder Versammlungslager. Heute war er leer, bis auf einzelne Wagenplanen.




  Wortlos blieb Mandy vor den beiden Soldaten stehen. Würden sie die scharfen Speere nicht so beängstigen, hätte sie über die Wichte gelacht. Wächter, die gerade die Hälfte ihrer Größe einnahmen – lächerlich.




  Einer der beiden sah zu ihr auf und blinzelte sie Sekunden stumm an. „Du bist endlich da ... wird auch Zeit.“




  „Wofür?“




  „Wirst du erfahren“, antwortete der andere und bezog in Mandys Rücken Position. „Komm mit, der König erwartet dich bereits.“




  „So?“, fragte Mandy stirnrunzelnd, bekam jedoch keine weitere Antwort. Deshalb seufzte sie nur und folgte dem ersten Wächter hinein.




  Das Innere der Festung ließ ihre Erwartungen bestätigen, es sah genauso aus, wie sie sich eine uralte Burg vorstellte. Sie gingen durch schmale Gänge, gefertigt aus nacktem Fels und nur Fackeln erleuchteten den Weg. Größtenteils aber waren die Räume und Gänge aus Steinquadern gefertigt, eine mühselige Arbeit.




  Mandy hatte keine Ahnung, wohin sie die beiden schleppten. Allerdings begnügte sie sich den meisten Weg mit ihren Gedanken. Sie war sauer, dass sie noch immer nicht begriff, was die Kerle von ihr wollten. Es gab so viele Fragen, auf die sie bisher nicht eine einzige Antwort bekommen hatte. Stattdessen wurde sie nur mehr in die Irre geführt und in Rätseln nur so eingesponnen. Und warum wussten alle von ihrem Kommen?




  Mandy verlor das Zeitgefühl und auch die Orientierung. Sie versuchte erst gar nicht, sich die Wege zu merken. Das einzige, was sie bewusst wahr nahm, waren die Veränderungen der Gänge. Aus einfachem Lehm und Fels wurde feinste Arbeit, die Wände professionell gemauert aus winzigen Ziegeln. Die Gänge wurden zudem breiter und heller, aber ebenso verstrickter. Sie gingen geradezu durch ein Labyrinth und sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. Es mussten Dutzende von Abzweigen gewesen sein.




  Nach gut einer viertel Stunde, in der sie allesamt schwiegen, erreichten die drei eine Treppe, die gewunden irgendwo weit hinauf führte. Wahrscheinlich waren sie am Fuß des Turmes, der steile Neigungsgrad der Treppe ließ darauf schließen. Stufen zählen wäre sinnlos.




  Mandys Blick fragte den Wächter, ob sie wirklich da hinauf müssten und der Typ reagierte spontan mit einem Kopfnicken, sogar einem flüchtigen Lächeln.




  Das Mädchen holte tief Luft und machte sich hinter der Gestalt an den Anstieg, der nie zu enden schien. Sie war sicher, wenn sie gezählt hätte, wäre sie weit über dreitausend Stufen gekommen. Und diese ging es in monotoner Steigung hinauf.




  Mandy verbot sich strengstens, hinab zu sehen und so schaffte sie es auch bis hinauf. Sie hatte das Gefühl, mehrere Minuten unterwegs gewesen zu sein.




  Hier oben war die Atmosphäre gleich viel anders. Der untere Teil hatte noch eher einer Burg geglichen, aber nun wurde es anders. Die Luft roch nicht mehr nach kaltem, nassen Fels und sie bekam riesige Fenster zu Gesicht, die das Innere taghell erleuchteten. Das Mauerwerk erinnerte an die Innereien eines Schlosses.




  Die Wächter führten sie nur zwei weitere Gänge entlang, bevor sie an einer Tür hielten und für einen Moment zögerten. In dieser Zeit machte sich Mandy gedanklich Hoffnung. Sie schien nicht als Feind gesehen zu werden, denn die Gestalten hatten sie ganz ohne Fesseln hergeführt. Außerdem machten sie nicht den Eindruck, als fürchteten sie sich vor ihr.




  Abwarten, dachte Mandy dennoch. Der erste Eindruck konnte oft täuschen.




  Endlich öffnete einer der Typen die Tür und trat ein. Mandy folgte ihm und war überrascht auf eine enttäuschende Weise. Sie befand sich in einem Raum, der ihre Erwartungen an einen riesigen Königssaal nahm. Im Gegenteil war es sehr klein und die fünf Gestalten, die sich hier aufhielten – inklusive sie und die Wächter – hatten gerade genügten Platz. Zudem war es nicht einmal annähernd so hell, wie draußen auf dem Gang und sie sah keine Schätze oder Kostbarkeiten, die meist im Thronsaal herumlagen. Das Beste aber war, den König erkannte sie nur dadurch, weil alle anderen standen und eine Art Gasse bildeten, die zum Sitz des Herrschers führte. Der saß auf einem völlig normalen Stuhl und trug keine sonderbaren Gewänder. Ein schlicht einfacher Umhang kleidete den Mann, der ausnahmsweise größer war als sie selbst. Oberkörper und Kopf glichen einem normalen Mann, wahrscheinlich um die vierzig Jahre. Das Gesicht war markant männlich mit einem hauchdünnen Ansatz eines Bartes. Die Augen verrieten ihr, dass er sehr erfahren war und unter Umständen eine harte Faust führen konnte. Statt eines Zepters hielt er einen Stab mit seltsamen Verzierungen in der Hand und als Mandy daran hinab sah, erkannte sie, dass auch der König kein Mensch war. Seine Beine waren mit Fell überzogen und endeten in Pferdeläufen. Sie wusste es nicht genau, aber er musste ein Satyr sein, halb Pferd, halb Mensch. Von diesen Wesen hatte sie gehört, dass sie mehr unfreiwillig so wurden. Es war nachzuvollziehen, die Pferdebeine mussten eine starke Behinderung sein. Aber trotz allem spannte sich unter dem dünnen Umhang ein muskulöser Körper.




  So viel es auch zu sehen gab, Mandy kämpfte mit aller Mühe dagegen an, nicht schon wieder blöd zu starren, bei dem König würde das unhöflich ankommen. Deshalb wand sie den Blick ab und musterte kurz die anderen. Diese fünf standen stillschweigend da und musterten sie gebannt aus den Augenwinkeln. Einige von ihnen sahen aus wie der kleine Zwerg und die Wächter. Mandy glaubte sogar, den Wicht zu erkennen, der sie hergelockt hatte. Die anderen beiden waren ein Stück größer und unglaublich muskelbepackt. Ihre Köpfe und Beine ähnelten einer Echse auf zwei Beinen, keinesfalls mehr menschlich.




  Derweil trat eine sechste Gestalt auf. Er kam hinter dem König hervor und beobachtete Mandy sehr gründlich. Sein Gesicht war das menschenähnlichste, das sie bisher gesehen hatte. Er war groß, aber dennoch ein Kind, nicht älter als sie. Und der Blick auf die dunkle Rüstung sagte ihr, dass der Junge der geheimnisvolle Reiter aus dem Wald war. Er starrte ausdruckslos.




  Der König regte sich zum ersten Mal etwas in der stummen Situation. „Haben sich nun alle ausgiebig bewundert.“ Die Stimme klang tief und ein Befehl von ihm war sicher wirksam.




  Mandy überlegte, ob er das vielleicht spöttisch gemeint hatte. „Verzeiht, König ... aber ich habe noch nie Wesen gesehen, wie in Eurem Land.“




  Der Satyr trug ein Duell mit Blicken aus und verstummte. Er atmete tief durch und schien nach Worten zu suchen. „Bist du Mandy?“




  „Richtig“, erwiderte das Mädchen und ließ sich für jedes Wort Zeit, denn der ungebrochene Blick des Königs machte sie unsicher. „Ihr kennt mich?“




  „Jeder in meinem Land“, bestätigte der Hüne hemmungslos. Sein Ausdruck zeigte, dass ihn Mandys Unwissenheit stutzig machte.




  „Aber ... aber, dass ist doch nicht meine Welt.“




  „Ist sie auch nicht, Maxot hat dich hergebracht, auf meinen Befehl hin.“




  Mandy fragte nicht, wer dieser Maxot war. Stattdessen sah sie zu dem Gnom hinüber, den sie für den ihr bekannten hielt. Der erwiderte den Blick nur kurz und sah dann hastig weg.




  „Haben wir uns nicht im Wald getroffen?“ Die Frage kam von dem Jungen, mit einer für sein Alter ungewöhnlich tiefen Stimme.




  Mandy überlegte, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Doch es wäre bestimmt nicht gut, Zweifel zu streuen, man beäugte sie schon komisch genug. „Ja ... du hast mit der Elfe gekämpft.“




  „Ihr kennt euch gut“, mischte sich der König ein. „Kennst du dich hier aus?“




  „Ich weiß nicht einmal, wo ich bin“, entgegnete Mandy ehrlich und versuchte zu lächeln.




  Der König blies laut den Atem aus. „Das habe ich befürchtet. Wir werden Zeit brauchen, dir alles zu erklären, aber nicht jetzt gleich.“




  „Wann immer Ihr wollt.“ Mandys eigene Worte erschreckten sie. Noch nie im Leben hatte sie mit einer Hoheit gesprochen, aber sie wusste, wie sie sich zu verhalten hatte, ganz plötzlich.




  „Du fühlst dich sicher überrumpelt und fremd ... mach dir keine Sorgen, wenn wir uns alle aneinander gewöhnt haben, wirst du dich an keinen anderen Ort wünschen.“




  „Es ist nur alles neu für mich.“




  „Das kriegen wir hin.“ Der Satyr sah an ihr vorbei zu einem der Wächter. „Du wirst sie in ihr Quartier bringen. Später wird jemand vorbei kommen und dir Essen und Trinken bringen. Ruh dich aus und überdenke alles, wir werden heute Abend miteinander reden, wenn du mit dem Land etwas vertraut bist. Was ich dir zusagen habe, ist von größter Bedeutung.“




  „Vielen Dank“, sagte Mandy nur, als ihr keine Worte mehr einfielen. Außerdem bezweifelte sie, dass ein Gespräch nützen würde, bisher war dieses Land nichts als eine Falle für sie.




  „Geh, wir reden später.“ Der Satyr gab dem Wächter ein Zeichen, woraufhin der Mandy an der Schulter hinaus führte und mit wenigen Schritten in ihr Zimmer. Der Gnom erzählte ihr das nötigste und sei allzeit bereit für sie. Daraufhin ließ er sie alleine.




  Das Zimmer war beachtlich groß, wenn man bedachte, dass sie alleine sein würde. Durch das Fenster drang eine Menge Licht und die Wände waren noch wohltuender als draußen. Dieser Raum alleine hätte eher ein Palast sein können, als die Rumpelkammer von vorhin.




  Sie hatte alles, was sie brauchte. Nahrung wurde da gelassen, es gab einen Schrank und einen Stuhl, zudem ein Bett mit wunderbar aufgeschüttelter Decke.




  Nur der Blick aus dem Fenster enttäuschte sie ein wenig. Sie konnte lediglich den Hof überblicken, mehr nicht. Allerdings immer noch besser, als eingemauert zu sein.




  Mandy ließ sich mit einem Seufzen auf das Bett fallen und merkte zum ersten Mal, wie müde sie war. Schließlich hatte sie letzte Nacht keine Minute geschlafen.




  Das holte sie nun nach, im Unterbewusstsein mit gemischten Gefühlen, denn sie wusste nach wie vor nicht, was hier vorging und welche Rolle sie spielte.




   




  Mandy erwachte, als es zweimal sanft an der Tür klopfte. Sie fühlte sich müde, wahrscheinlich hatte sie gerade zwei Stunden geschlafen. Deshalb benötigte sie einen Moment, um die Orientierung wieder zu finden und sich genüsslich zu recken. Hastig setzte sie sich auf die Bettkante und richtete grob ihr Haar. „Ja?“




  Ein paar Sekunden später, derjenige vor der Tür zögerte wohl etwas, sprang der Flügel einen Spalt breit auf und der blonde Junge trat ein. Er schien sie mit etwas Verwunderung zu betrachten, ehe er die Tür wieder schloss und auf sie zu kam. In den Armbeugen lag ein Tablett mit Nahrung.




  Mandy lächelte verkrampft und bedeutete ihm mit einem Wink, dass er sich setzen sollte. So gesellte sich der Junge auf einen Stuhl und stellte das Tablett ab. „Damit du etwas zu Kräften kommst.“




  Mandy reagierte nicht. Sie spürte deutlich, dass es eine jener Situationen war, in der einer auf die Worte des anderen wartete, weil ihm selbst nichts einfiel. Somit erhob sie sich schweigend, lief ein Stück auf und ab, um die müden Gelenke in Schwung zu bringen, bevor sie dem Jungen gegenüber Platz nahm. Als der noch immer schwieg, überlegte Mandy verzweifelt. „Ich nehme an, auch dir ist mein Name bekannt ... wer bist du?“




  „Ich bin Nawarhon, der Sohn des Königs und Prinz unseres Landes.“




  Mandy war gerade damit beschäftigt, sich über das gebrachte Essen zu stürzen, als sie sich schon verschluckte. „Also ... na ja...“




  Nawarhon lächelte. „Schon gut, wir brauchen die vornehmen Titulierungen nicht.“




  „Ah“, machte Mandy nervös und verbrachte noch einige Sekunden damit, es sich schmecken zu lassen, jedoch nicht zu hastig. „Kommst du aus einem bestimmten Grund?“




  Natürlich wusste auch der Junge, dass die Frage überflüssig war, dennoch antwortete er darauf. „Du bist längst nicht so wissend über uns, wie Vater denkt. Vielleicht kann ich dir helfen.“




  „Wieso bist du eigentlich Prinz ... ich meine, du bist sicher nicht älter als ich.“




  Abermals lächelte Nawarhon vergnügt. „Bild dir da nur nichts ein ... vom Aussehen her bin ich vielleicht nicht älter als du, also keine sechzehn.“




  „Du weißt es?“




  „Ja“, antwortete der Prinz trocken. „Ich bin dreihundertfünfundzwanzig Jahre.“




  Mandy spie ihr Getränk überrascht wieder aus und bekam zudem einen kleinen Hustenanfall. „Du bist was?“




  „Schon gut, hier ist alles ein wenig anders, als du es dir denken kannst ... du musst sehr viel lernen.“




  „Oh ja.“ Das Mädchen schob ihr Tablett beiseite. „Wo bin ich hier eigentlich?“




  „Du solltest es erst später erfahren, aber ich will versuchen, es dir zu erklären.“




  „Das wäre hilfreich.“




  Nawarhons Lächeln verschwand fast völlig von seinen Zügen. Nun glich er wieder eher einem ritterlichen Taktiker. „Du bist im Land der Magier, für dich sicher etwas ungewöhnlich. Wir nennen den Teil, in dem du nun bist, das Land Nectar. Es ist ein Stück unserer Welt und das Königreich meines Vaters. Früher hat es einer alten Frau gehört, sie bekommt man heute nur noch selten zu Gesicht. Zumindest ist Nectar der friedlichste Teil unserer Welt, du solltest die anderen meiden.“




  „Das heißt, ich bin nicht mehr in meiner Welt?“




  Nawarhon schüttelte bedauernd den Kopf. „Maxot hast du in deiner Burg getroffen, er wurde von meinem Vater geschickt, um dich zu holen. Durch einen Zauber, es war äußerst schwer, konnten wir dich innerhalb deines Traumes in unsere Welt holen.“




  „Aha“, erwiderte Mandy und hatte alle Mühe, den Worten folgen zu können. „Und wie komme ich zurück?“




  „Später.“ Der Prinz machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sprich erst mit meinem Vater, danach werden wir weiter sehen. Ich kann dir allerdings versprechen, dass du zurück gehen kannst. Und mach dir keine Sorgen, ein Monat ist bei euch eine Stunde, deine Mutter wird dich nicht vermissen.“




  Mandy nickte nur betreten. Sie wusste nicht recht, was sie von alle dem halten sollte. Aber wenn der Junge die Wahrheit sprach, dann gebe es für ihre Mutter keinen Grund, sämtliche Marineeinheiten zu bestellen und das gesamte LKA zu informieren.




  „Bist du in Ordnung?“




  Das Mädchen sah erschrocken auf. „Ja, tut mir leid, ich habe nur nachgedacht ... erzähl mir noch etwas über euer Volk, dass ihr mich hergebracht habt und alles echt ist, werde ich euch wohl glauben müssen.“




  „Du solltest mehr als das ... aber gut.“ Nawarhon machte eine übertrieben lange Pause, ehe er fortfuhr. „Im Grunde bist du bei uns sicher, hier leben seit Millionen von Jahren Einhörner, Elfen, friedliche Trolle, die Echsenmänner und andere, sie alle sind sozusagen gezähmt.“




  „Und was ist mit den anderen Teilen eurer Welt?“




  „Es gibt noch das schwarze Land, die Kristallberge, das Land der toten Seen, die Sümpfe und Nadju, die heilige Stadt. Das ist das wichtigste, die meisten solltest du meiden, zumindest ohne Begleitung.“




  „Verstehe.“




  „Es ist sehr gefährlich, es gibt eine Menge Geheimnisse hier, die du wohl erst nach und nach erfahren wirst.“




  Mandy zog enttäuscht eine Miene. „Ihr wollt mich wohl zappeln lassen.“




  „Du musst alles verstehen, darfst es nicht nur gehört haben, sonst bringt es nichts.“




  „Verstehen ist das richtige Wort ... ich wollte dich überhaupt fragen, warum du die Elfe im Wald angegriffen hast und die Sache mit dem Einhorn...“




  Nawarhon schnitt ihr die Worte ab. „Die goldenen Elfen sind gefährlich, nicht unsere. Und die Einhörner sind erst seit hundert Jahren unsere Freunde. Nicht alle, aber einige haben Vertrauen gefasst.“




  Mandy gab sich damit zu Frieden. „Weshalb ich hier bin, sagst du mir sicher nicht.“




  „Nein“, bestätigte der Junge kühl. „Warte auf meinen Vater. Du wirst noch viel hören, nimm dir Zeit ... noch hast du sie, Mandy.“




  Das Mädchen hörte aus den nervösen Worten dasselbe heraus, wie auch bei all den anderen. Sie schien eine wichtige Rolle zu spielen und irgendwie war sehr wenig Zeit. Und weiter?




  „Mach dir nicht schon jetzt so viele Gedanken, dafür wirst du später noch genügend Gelegenheiten bekommen.“ Der Prinz musste ihre Gedanken gelesen haben.




  „Wenn du meinst.“




  „Ich werde gehen, wenn du irgendetwas brauchst, ruf einfach, wir können uns später noch genügend unterhalten. Vielleicht kannst du mir auch Sachen über deine Welt erzählen.“




  „Sicher.“ Mandy sah dem Jungen lächelnd nach, bevor ihr noch etwas einfiel. „Ach ja, wer ist eigentlich diese Kaija? Ich habe sie getroffen.“




  Nawarhon blieb zwischen Tür und Angel stehen, drehte sich noch einmal zu ihr um, ohne zu lächeln. „Vater erwartet dich in einer Stunde.“ Damit verschwand er.




  Mandy seufzte und ließ sich auf einen Stuhl nieder. Sie konnte jetzt keinen Bissen mehr vertragen, sondern dachte nur angestrengt nach. Immerhin sah sie nun ein klein wenig mehr Sinn hinter allem, als noch vor dem Gespräch mit Prinz Nawarhon. So fantastisch und unglaubwürdig das alles klingen mochte, was blieb ihr anderes übrig, als es hinzunehmen und abzuwarten. Sie würde erst wirklich begreifen müssen. Aber schließlich schien sie wenigstens nicht in Gefahr zu sein.




  Den Rest der Stunde verbrachte Mandy damit, sich Sorgen zu machen, neue Fragen zu stellen und zu zittern, was ihr Gespräch mit dem König wohl bringen mochte. Nervös lief sie im Zimmer umher.




  Irgendwann klopfte es wieder an der Tür und einer der Wächter trat ein. Er führte Mandy wortlos aus dem Zimmer, durch sämtliche Gänge im Turm und schließlich in den Saal des Königs zurück, wo sie der Riese schon erwartete, allein.




  „Schön, dass du gekommen bist.“




  Mandy war sich sicher, kaum eine andere Wahl gehabt zu haben, sie sprach es aber nicht laut aus. „Ihr wolltet mit mir reden?“




  „Mehr oder weniger, ja.“ Der Satyr lief etwas umher und überschlug die Arme im Rücken. „Wir werden morgen früh genügend reden können, du wirst alles erfahren, was du möchtest.“




  „Morgen?“




  Der König nickte. „Es hat keinen Sinn, dich jetzt mit Sachen voll zu stopfen, die du kaum aufnehmen kannst, Nawarhon sagte mir, dass du Unerfahren bist ... alles zu seiner Zeit.“




  „Und weshalb sollte ich kommen?“




  Ein Seufzen entrann dem König und in seinem Gesicht saß ein Ausdruck, der ganz deutlich bewies, dass er mit etwas kämpfte. „Mandy, ich werde dir jetzt etwas sagen, was im Grunde alle Rederei auf einen Punkt bringt. Es kommt schnell, aber fühle dich nicht überfallen. Ich sage es dir jetzt, weil es keinen Sinn hat, mit dir zu reden, wenn du den wahren Grund für dein hier sein nicht kennst.“




  „Und der wäre?“, drängte Mandy nervös.




  Schweißperlen liefen über seine Stirn. Einen Moment druckste er herum. „Nimm es ruhig auf, du hast die ganze Nacht, um es dir durch den Kopf gehen zu lassen.“




  „Nun spannt mich doch nicht so auf die Folter.“




  „Mandy.“ Der Satyr sah zu Boden und bemühte sich tapfer, auf der Stelle stehen zu bleiben. Als er sprach, klang seine Stimme zwar bebend, aber dennoch ungewöhnlich ruhig, bar jeglicher Gefühle. Doch seine Worte zeugten vom Gegenteil. „Unsere Welt, so idyllisch sie dir erscheinen mag, ist in Gefahr. Die dunkle Apokalypse kommt und sie wird unsere Welt vernichten. Nur du kannst uns retten.“ ...




  Falsche Freunde




   




   




  Zum Trotz jeglicher Geschehnisse des vergangenen Abends schlief Mandy beinahe so tief wie nie zuvor. Es hatte gedauert und sie kämpfte noch lange Zeit mit ihren Gedanken, doch als sie erst mal die Augen schloss, wurde sie von der Müdigkeit geradezu überrollt. Das schwarze Etwas hüllte sie in Sekundenschnelle ein und verschaffte ihr einen sehr langen Schlaf, ohne Gedanken und Schrecksekunden.




  Am nächsten Morgen wachte sie frisch gestärkt wieder auf. Sie gähnte, reckte ihre Glieder und blinzelte aus dem Fenster. Laut Sonnenstand musste es schon nahe dem Mittag sein, sie hatte unglaublich lange geschlafen. Aber es wirkte, sie fühlte sich ausgeruht und gelassen, im Grunde fast perfekt. Sie wunderte sich ein wenig darüber, genoss es jedoch in vollen Zügen.




  Wie auf einen lautlosen Befehl hin ging die Tür auf und ein kleiner Troll spazierte herein. Wenn sie sich nicht täuschte, dann müsste es sich um diesen Maxot handeln. Der kleine trug ein Mittagessen auf.




  „Vielen Dank.“ Mandy fühlte sich zwar nicht ausgehungert, verzehrte das Essen dennoch vollständig, wenn auch mit übertriebener Bedacht. Sie glaubte, eine Ablehnung könne den Zwerg beleidigen.




  „Du siehst aus, als hättest du gut geschlafen.“




  Sie starrte Maxot über den Teller hinweg mit wachsender Faszination an. „Ja, habe ich.“




  Der Troll lächelte. „Schön ... es ist von äußerster Wichtigkeit, dass du klaren Kopf behältst.“




  Mandy dachte zum ersten Mal an diesem Tag über den König nach und dessen Bitte. Ihr wurde es schlagartig wieder bewusst. „Und was soll das alles?“




  Maxot zuckte mit den Schultern. „Mehr als der König kann ich dir nicht sagen.“




  Er hat doch gar nichts weiter erzählt, dachte Mandy betreten, sprach es aber nicht laut aus. „Na ja, ich fürchte, noch weiß ich zu wenig über alles bescheid.“




  „Das wirst du noch ... vielleicht heute. Ich selbst kann und darf es dir nicht erzählen.“




  „So?“ Mandy schob das Tablett von sich. „Und wer dann? Dafür, dass ihr angeblich meine Hilfe braucht, erzählt ihr mir ja nicht gerade zu viel.“




  „Ein Schritt nach dem anderen“, erwiderte Maxot lächelnd. „Du sollst ja nicht gleich tot umfallen. Zumindest aber kennst du den Grund für deinen Besuch.“




  „Besuch?“ Das Mädchen zog eine Augenbraue hoch. „Tja, und wie soll es weitergehen, muss ich alles selbst herausfinden?“




  „Mehr oder weniger.“




  Sie seufzte, erwiderte allerdings nichts darauf. Sie spürte, dass der Troll ihr nichts erzählen würde. „Du bist der, der mich in der Nacht überfallen hat, nicht wahr?“




  „Ja“, antwortete Maxot unbekümmert. „Du bist die einzige und es war enorm schwer, dich herzubringen, denn normalerweise ist es keinem gestattet, unsere Welt zu betreten ... keinem Sterblichen.“




  „Und wieso ich?“




  „Es war nicht einfach, wie gesagt.“ Der Kleine grinste breit. „Und entschuldige, dass ich dich so erschreckt habe.“




  Erschreckt!? Er hatte sie beinahe umgebracht. „Ich lebe ja noch und komme vielleicht nie mehr zurück.“




  „Es wird schwer, aber nicht unmöglich“, verbesserte Maxot beruhigend. „Wir können doch Freunde sein.“




  Mandy legte ihre Hand an seine Wange und lächelte. „Sind wir doch schon.“




  Maxot starrte das Mädchen aus überraschten Augen an, schien beinahe unter der zarten Berührung zu weinen, bevor er langsam auswich. „Das ...“




  „Habe ich etwas falsch gemacht?“




  Der Troll schüttelte hastig den Kopf. „Nein ... es ist nur.“ Er berührte die Stelle, an der Mandy ihn gestreichelt hatte. „Mich ... mich hat noch nie jemand berührt.“




  „Nein?“ Das Mädchen sah ihn verständnislos an. „Also bei uns ist das so üblich, wenn man jemanden lieb hat.“




  Der kleine Maxot benötigte etwas, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Ebenso lang dauerte es, bis er Mandy wieder fest in die Augen sehen konnte. „Übrigens soll ich dir ausrichten, du darfst dich in der Festung und in naher Umgebung frei bewegen, du sollst nur nicht außer Sichtweite laufen.“




  „Schon klar.“ So sicher, wie sie die Worte aussprach, fühlte sie sich gar nicht. Die Erlaubnis um freie Bewegung ließ sie glauben, sie war noch gestern eine Gefangene.




  „Und ... du sollst in einer Stunde hinunter auf den Burghof kommen. Dort wird Nawarhon auf dich warten. Wir machen einen kleinen Ausflug. Er meinte, du solltest noch einiges kennen lernen und er wollte auch dich einiges fragen.“




  „Wo soll´s denn hingehen?“




  Maxot zuckte mit den kleinen Schultern. „Hat er nicht gesagt. Ich werde mitfahren, außerdem Nawarhons Schwester und drei Echsenmänner.“ Etwas muffig fügte er hinzu. „Ach ja, auch der Troll Ferax.“




  „Ist er dein Bruder?“




  „Alle Trolle sind Brüder“, antwortete Maxot einfach. „Er ist etwas verrückt, musst du wissen. Er ist sehr schwer zu verstehen, weil er ständig mit irgendwelchen seltsamen Fachbegriffen um sich schmeißt.“




  „Aha.“




  Der Troll erhob sich wieder. „Na dann, bis in einer Stunde, Mandy.“ Er huschte auf leisen Sohlen zur Tür und verschwand, als hätte er es eilig.




  Mandy schüttelte lächelnd den Kopf. Irgendwie waren diese ganzen Gestalten ja verrückt, aber auch liebenswürdig und lustig. Sie war sicher, sie würde sie alle noch mögen können.




  In aller Ruhe entledigte sie sich ihrer eigenen Kleidung, hüpfte halb nackt durch das Zimmer – wobei ihr Blick nervös zur Tür glitt – und zog die Gewänder an, die man ihr gebracht hatte. Es waren Traditionen aus diesem Land und passten vorzüglich. Mandy stellte sich erst gar nicht die Frage, wie das möglich war. Hastig streifte sie sich die Lederklamotten über, schnürte den winzigen Harnisch zusammen und betrachtete ahnungslos den Gürtel mit der Scheide. Ob da ein Schwert hinein gehörte?




  Sie lief zum Spiegel und betrachtete sich ausgiebig. Der braungrüne Anzug saß hervorragend und stand ihrer für das junge Alter anspruchsvollen Figur in nichts nach, ebenso Gesicht und Haare. Deshalb lächelte Mandy zufrieden, wusch sich in einem Trog mit Wasser und setzte sich an den Tisch, um die restliche Zeit abzuwarten. Zum ersten Mal dachte sie darüber nach, warum die hier eigentlich in Stunden sprachen. Keiner dieser Gestalten besaß eine Uhr, geschweige denn sie selbst. Irgendwie musste sie sich wohl wie alle anderen auf ihr Gefühl verlassen und so stand sie unbegründet auf und verließ ihr Zimmer.




  Diesmal wurde es nicht so einfach, denn keine Wache führte sie durch die Festung. Wahrscheinlich hatte das der König angeordnet, damit sie sich hier irgendwann auskannte.




  Sie zweifelte schon nach wenigen Sekunden daran. Schweißgebadet stürzte Mandy durch sämtliche Gänge, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich ging. Sie hatte das Gefühl, sich bereits mindestens zehn Mal verlaufen zu haben.




  Nach etlichem hin und her fand Mandy zumindest schon mal die Steiltreppe wieder. Sie atmete erleichtert auf und fuhr sich über die Stirn. Dann wagte sie einen Blick in die Tiefe.




  Was sie besser nicht getan hätte. Es ging etliche Meter hinab und ihr schwindelte bereits etwas. Hastig nahm sie den Kopf zurück und setzte zimperlich einen Fuß die erste Stufe hinab, wobei sie die Augen schloss. Als sie anschließend merkte, dass sie noch am Leben war, lächelte sie zufrieden und ging weiter.




  Der Abstieg dieser Steiltreppe wurde zu einer mörderischen Tortour. Sie bekam es mehrere Male mit der Angst zu tun, sie könne abstürzen, erreichte das Ende aber unbehelligt. Sie holte Luft und beruhigte ihren Herzschlag wieder. Sie fragte sich, wie jemand nur auf solch eine bescheuerte Idee kam, eine Wendeltreppe zu bauen, auf der jeder Zweite abstürzen und sterben könnte.




  Mandy blies laut den Atem aus und verdrängte die Erinnerungen an den halsbrecherischen Abstieg. Nun fand sie um einiges schneller aus der Burg und war mit wenigen Schritten auf dem Vorhof.




  Ein oben offener Wagen stand bereit, angespannt an zwei Einhörner, die nervös schnaubten. Ebenso ungeduldig zappelten die sechs Insassen, der Prinz wartete vor der Holzkarre auf sie. „Wo warst du?“




  Mandy lächelte verlegen. „Die Festung ist eine Falle, ich hatte etwas zu tun.“




  Nawarhon runzelte nur die Stirn, holte seinerseits ein zweites Schwert hervor, das um einiges kleiner war als sein eigenes. „Hier ... vielleicht brauchst du es.“




  Mandy fing erschrocken die Waffe mit beiden Händen auf und bemühte sich mit aller Macht, dass Gleichgewicht zu halten. Das Schwert sollte klein sein? Es war halb so groß wie Mandy selbst und außerdem irre schwer, wie sollte sie sich damit verteidigen können?




  Mühsam stocherte Mandy damit herum, bevor das Schwert endlich in die Scheide rutschte und sie um ein Haar das zweite Mal umwarf.




  Die anderen brachen in ein schallendes Lachen, bis der Prinz sie mit einer scharfen Geste verstummen ließ. Aber auch er lächelte amüsiert. „Du wirst es lernen.“




  „Glaub ich nicht ... aber gehen wir?“




  Nawarhon geleitete Mandy auf den Wagen, worauf das etwas ältere Mädchen – vermutlich seine Schwester – mürrisch knurrte.




  Auf einen Wink des Prinzen hin nahm einer der Echsenmänner die Zügel in die Hand und brachte sie mit knappen Lauten zum Fahren. Es ruckte etwas an, bevor sie im gemütlichen Tempo davon rollten und aus dem Burghof hinaus.




  Mandy begann damit, die anderen unauffällig zu betrachten. Zwei der komischen Echsen saßen vorne, der dritte im Wagen, daneben der andere Troll Ferax. Er sah nur etwas dunkelhäutiger aus als Maxot, stand ihm ansonsten in nichts nach. Er spielte an irgendeinem Minigerät herum und tuschelte vor sich hin.




  In der Mitte saß Nawarhons Schwester, in weiße Kleider gehüllt, mit langen blonden Haaren. Sie war ausgesprochen hübsch, aber ihre derzeitige Miene war das nicht. Sie starrte Mandy übellaunig an.




  Neben ihr selbst saßen Maxot und der Prinz, wohl die einzigen, die einen zufriedenen Ausdruck machten.




  „Darf ich vorstellen.“ Nawarhon deutete mit der Hand auf seine Schwester. „Das ist Lyhma, meine Schwester und Befehlsherrin der Echsenmänner.“




  Mandy streckte die Hand zu ihr aus. „Ich bin Mandy.“




  „Ich weiß“, knurrte Lyhma und machte keine Anstalten, ihren Gruß zu erwidern.




  Der Prinz maß sie mit einem scharfen Blick. „Lass das, sie ist unser Gast.“




  „Ich wollte sie nicht.“




  „Hör nicht hin“, meinte Maxot an das Mädchen gewandt. „Sie hat nur schlechte Laune.“




  Mandy behielt ihr Lächeln und wechselte den Blick zu Ferax. „Und du bist das Genie Ferax?“




  „Ja“, antwortete der Troll wie abwesend, sah aber kurzzeitig zu ihr auf. „Ich will den emaillierten Transistor an den legierten Kunststoffdraht anschließen, aber irgendwie sind die Protonen falsch, denn die Anoden stoßen sich ab. Aber anders kann ich den Compiler nicht bauen. Warte mal, hast du zufällig diese magischen Stöcke?“




  Mandy blinzelte den Kerl überrascht an. „Was willst du für‘n Zeug?“




  „Ach“, winkte Nawarhon ab. „Er spinnt. Er redet ständig von solchem Kram, keine Ahnung, was er will.“




  „Komische Welt.“ Mandy beließ es bei einem Achselzucken und starrte in die Landschaft hinaus, die sich rasch und wucherartig wandelte. Trotz des eigentlich gemächlichen Tempos war die Festung längst außer Sichtweite. Zu Anfang holperten sie über einen steinigen Weg am Waldrand, der ihr ständiger Begleiter war. Doch er wurde noch schlimmer. Der Pfad entwickelte sich zu einer regelrechten Ebene an Steinen und Schlaglöchern. Der Wagen stolperte nur so durch die Gegend und hin und wieder rüttelte es sie gewaltig durch.




  Mandy hielt sich an der Plane fest und starrte misstrauisch zu Boden. Diese Ebene wirkte wie ausgebrannt. Leichter Rauch lag über der Erde, die nahezu ausgetrocknet war. Hier konnte nichts mehr wachsen.




  „Wohin fahren wir denn nun eigentlich?“ Mandys Stimme klang durch das Holpern wie verzerrt.




  „Ins Gebirge, vielleicht in die Nähe der Kristallberge ... ich habe dort etwas zu erledigen, und ich dachte mir, es wäre ein guter Zeitpunkt, um einiges kennen zu lernen.“




  „Oh ja“, erwiderte Mandy wie eine Wäscheschleuder. Sie entfernten sich immer mehr dem Wald und kamen stattdessen Höhlen näher, die vereinzelt auftauchten. Außerdem wurde der Wind zunehmend frischer und roch auch anders, in der Nähe musste ein Meer sein.




  „Es ist zwar unwahrscheinlich“, fuhr Nawarhon übergangslos fort. „Aber vielleicht begegnest du sogar Kaija?“




  Die Fahrt über die Ebene wurde angenehmer und Mandy fiel es leichter, Antwort zu geben. „Wer ist sie, ich habe sie schon einmal getroffen.“




  „Ja ... dann hattest du aber unwahrscheinliches Glück“, erwiderte Maxot.




  „Richtig“, sprach der andere Troll erstmalig. „Die Proportionen einer Begegnung zwischen ihr und einem anderen Wesen stehen so unwahrscheinlich wie die Tatsache, dass eine Rakete mit Glyzerinnitraten fliegen kann.“




  „So ... kann man es auch ausdrücken“, gab Nawarhon hinzu. „Aber du hattest wohl Glück. Sie ist das älteste Wesen bei uns, über zehntausend Jahre. Sie ist eine Art Prophetin und war einmal eine mächtige Zauberin. Heute steht sie uns kaum noch bei.“




  „Aha“, leuchtete es Mandy ein. „Sie ist etwas Wertvolles. Warum sie sich dann ausgerechnet mir gezeigt hat?“




  „Sie hatte wohl ihre Gründe“, nörgelte Lyhma mit verschränkten Armen.




  „Was hat sie gesagt?“, fragte Maxot, bevor ein Streit zwischen den Mädchen ausbrechen konnte.




  „Nichts besonderes“, gestand Mandy und wenn, dann hätte sie es ohnehin nicht begriffen. „Aber erzählt mir doch endlich, was so richtig abgeht.“




  „Wenn wir da sind ... in aller Ruhe und alles, was du willst“, versprach der Prinz lächelnd. „Und du musst mir dann auch endlich etwas über deine Welt erzählen.“




  „Wenn es soweit ist“, grinste Mandy stolz und der Junge rang sich ein Lachen ab.




  Die nächste Zeit des Schweigens verbrachte Mandy wieder einmal mit ihren Gedanken, vor allem wegen des Königs. Sie musste an seine Worte denken: Die dunkle Apokalypse kommt und sie wird unsere Welt vernichten. Nur du kannst uns retten. Irgendwie klangen diese Worte heute lächerlicher, als noch gestern Abend. Etwas sollte diese schöne Welt bedrohen? Und was und vor allem, was sollte ausgerechnet sie unternehmen? Immerhin gab es hier Magier und so ein Zeug, sie war nur ein Mensch. Außerdem verstand sie längst nicht genug, um irgendeine Gefahr abwenden zu können. Die Figuren hier schienen auch nicht sonderlich darum bemüht, ihr alles rasch zu erklären. Sicher war das alles nur Unsinn. Aber da war dieses seltsame Gefühl in ihrem Unterbewusstsein, das sich Stück für Stück hervorwürgte und sie zittern ließ. Irgendetwas lief hier völlig schief, das ahnte sie.




  „Achtung!“




  Der Warnruf eines der Echsenmänner ließ sie erschrocken aufsehen. In diesem Moment krachte etwas höllisch auf und Sekunden später kippte der Wagen auf die Seite.




  „Festhalten!“, schrie Nawarhon.




  Keiner konnte etwas tun. Zwei der Holzräder brachen entzwei und ließen den Wagen umkippen.




  Mandy wollte sich irgendwo festklammern, doch sie purzelte kopfüber aus dem Wagen und schlug dann auf der Erde auf. Sie rollte sich instinktiv zur Seite und hoch, als der Wagen in einer Rauchwolke zusammenbrach und ein Teil der Holzleisten herausfiel.




  Die Einhörner stießen irgendwelche Laute aus, bevor sie davon jagten.




  „Verflucht“, schimpfte Nawarhon. Er und die anderen waren auf den Beinen und starrten nun gleichzeitig auf den kaputten Wagen.




  „Den können wir nun vergessen.“




  Mandy sah sich flüchtig um. Sie standen inmitten der weiten Ebene, kein Wunder, dass sich der Junge aufregte. Die Höhlen waren noch ein gutes Stück entfernt.




  „Und was nun?“, fragte Maxot.




  „Ich könnte ...“




  „Halt die Klappe!“, unterbrach das Mädchen Ferax grob und zog ein finsteres Gesicht, als wolle sie sich jeden Moment auf einen von ihnen stürzen.




  Der junge Prinz seufzte und zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, wir werden entweder laufen müssen oder wir haben eine Menge Arbeit.“




  „Wie konnte das passieren?“, fragte Maxot in sich hinein, die Antwort kannte er schließlich.




  Nawarhons Schwester reagierte dennoch. „Verdammte Ebene, musstet ihr auch ausgerechnet hier durch fahren.“




  „Das ist noch nie passiert“, erinnerte Nawarhon verständnislos.




  „Weil wir es auch noch nie mit solchen Verrätern zu tun hatten.“ Diese überraschten Worte kamen von Lyhma, die sich vor ihrem Bruder aufstellte und plötzlich das Schwert zog. Sie hielt die Klinge Nawarhon an die Kehle. In ihren Augen lag ein spöttischer Glanz.




  Mit Ausnahme der Echsenmänner standen sie alle wie angewurzelt. Keiner verstand in diesem Moment, was wirklich geschah. Auch der Prinz sah Lyhma nur entsetzt an und riss die Augen auf. Er war nicht fähig, sich zu verteidigen.




  Mandy stand weit genug entfernt, um den Schock als erste zu verdauen. Sie lief los, um die Spannung zu lösen, doch einer der Echsengestalten stellte sich ihr in den Weg und verpasste ihr einen Schlag ins Gesicht. Dieses Wesen hatte nicht einmal weit ausgeholt, dennoch traf sie der Hieb mit voller Wucht. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand mit etwas Glühendem ins Gesicht gepeitscht. So taumelte sie einige Schritte zurück, bis das Gewicht ihres Schwertes sie entgültig umriss. Mandy fiel Arme rudernd auf den Hintern und wartete, dass der Schmerz vergehen möge.




  Auch dadurch löste sich die verklemmte Haltung kein Stück. Der zweite Echsenmann packte Ferax mit nur einer Hand, hob ihn in die Höhe und schleuderte ihn achtlos wie einen Kieselstein fort.




  Zumindest Maxot bekam sich in diesem Moment wieder unter Kontrolle. Er knurrte und stürzte sich gellend auf den Unhold, der seinen Freund angegriffen hatte. Wutentbrannt sprang er auf ihn, klammerte sich an den Kleidern fest und schrammte seinen Hals mit den langen, spitzen Trollnägeln. Den Echsenmann brachte das keineswegs zu Fall, aber zumindest aus dem Konzept.




  Nun endlich reagierte auch der Prinz. Er wich einen Schritt vor Lyhma zurück und zog in der gleichen Bewegung sein Schwert. Er führte es mit spielerischer Leichtigkeit und begann ein Duell mit seiner Schwester.




  Noch immer saß Mandy mit entsetztem Blick auf dem Boden. Der Schmerz war längst vergangen, doch nun lähmte sie die Fassungslosigkeit. Sie hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging und vor allem, wer nun noch Freund und wer Feind war.




  Nawarhon lieferte sich mit seiner Schwester einen erbitterten Kampf, dessen Ausgang keine Sekunde fest stand. Auf beiden Seiten wurde brillant pariert und ebenso geschickt angegriffen. Sie liefen vor und zurück, legten für Sekunden kleine Pausen ein und verzerrten die Gesichter zu einer erbitterten Maske. Trotzdem hatte Lyhma vielleicht einen kleinen Vorteil, denn ihr Bruder saß der Schock sicher im Nacken und er würde sich fragen, weshalb sie ihn angriff. Ein Wesen, der er jahrelang vertraute.




  Mandy überlegte verzweifelt, wie sie eventuell in den Kampf eingreifen könnte. Doch sie bezweifelte, dass es etwas nützen würde.




  Hin und wieder kamen Nawarhons verständnislose Worte zu ihr, in denen er Lyhma nach dem Grund fragte. Aber sie antwortete nicht, sondern schlug dann nur umso verbitterter zu. In ihren Augen war der blanke Hass zu sehen. Sie kämpfte mit eisernem Willen und ließ keine Gnade walten. Ihr Bruder kam nach und nach weiter in Bedrängnis, denn er konnte sie nicht umbringen. Im Moment verließ er sich auf seine größere Ausdauer.




  Mandy hievte sich endlich auf und suchte nach einem Überblick. Durch das Toben stob der Dreck auf und bildete einen fast undurchdringlichen Mantel. Die Geschwister duellierten sich mit blutiger Wahrheit. Dort eingreifen wäre sinnlos gewesen.




  Aber Maxot könnte Hilfe gebrauchen. Er hing noch immer verbissen an der Riesenechse auf zwei Beinen, doch konnte sich keinen Vorteil ergattern. Außerdem waren auch die letzten beiden Kreaturen im Anmarsch.
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